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Ich bedanke mich ganz herzlich bei Michael Fobbe und Werner Fuhr für die tatkräftige Mitarbeit, damit diese Saga erneut erscheinen konnte.









TIEFLAND-SAGA


Ronaldos neue Welt


Vorwort


„Es gab eine Zeit, in der sich der Himmel verdunkelte und das Licht der Sonne, des Mondes und der Sterne verschluckte. Finsternis breitete sich über die alte Welt, wie man sie einmal kannte, aus. Die Apokalypse richtete Gut und Böse, Gerechte und Ungerechte gleichermaßen, und das Ende schien nah. Es besteht jedoch noch ein Hoffnungsschimmer, um unsere selbst aufgeladene Schuld halbwegs wieder gutzumachen. Allmächtiger Gott, was haben wir nur angerichtet, wer wird uns je vergeben?”


… Aus den verbotenen Niederschriften des Antonius van der Melk …


Wilde Wolken fegten über den stürmischen Nachthimmel. Wie des Teufels Speichel überflutete die weiße Gischt der tobenden Wellen die Kaimauer der alten Hafenstadt. Es waren die letzten Winterstürme des Jahres. Die Bewohner der Stadt sehnten sich nach so langer Zeit der Kälte und Dunkelheit nach den ersten wärmenden Sonnenstrahlen des Frühlings, doch die meisten von ihnen werden ihn nicht mehr erleben. In dieser Nacht entschied das Schicksal gegen die Stadt Dünhaven und beeinflusste die Zukunft des ganzen Landes. Mitten im Sturm lauerte die Gefahr ein paar Seemeilen vor der Stadt. Eine Armada schwarzer Segel, fast unsichtbar für das Auge, wartete auf den richtigen Augenblick, um zuzuschlagen. Die Flotte brachte sich in eine günstige Gefechtsposition und teilte sich dabei fächerförmig vor dem Hafen auf. Geschütze wurden an Bord des Hauptschiffes in Stellung gebracht, Katapulte gespannt. Eine Signalrakete stieg zischend in den Nachthimmel auf und verkündete den Beginn des Angriffes. Hunderte von brennenden Wurfgeschossen wurden gleichzeitig auf die schutzlose Stadt abgefeuert. Die ersten Feuerbälle trafen die Dächer der Speicherstadt und setzten diese in Flammen.


Die zweite Angriffswelle galt den Dünhavener Kriegsschiffen, die noch vertäut an ihren Ankerplätzen lagen. Bevor der Besatzung klar wurde, was eigentlich passierte, brannten schon ihre Segel lichterloh. Die Handelsstadt Dünhaven, die nicht auf einen derartigen Blitzangriff vorbereitet war, wurde in kürzester Zeit vernichtend geschlagen, für die Eindringlinge eine leichte Beute.


Außerhalb der Stadt, jenseits der brennenden Stadtmauern auf einem Hügel, schauten zwei Augenpaare nicht ohne Schadenfreude auf die Szenerie. Es waren zwei Wesen des Volkes der Grimmlinge, zwergenhafte Geschöpfe, die ihre Nachtwache hielten. Immer auf einer sicheren Distanz zu den Menschen, ihr Volk hatte im Laufe der Geschichte keine guten Erfahrungen mit den Menschen gemacht. Sie hatten sich fast gänzlich aus deren Welt zurückgezogen (wie es auch viele andere Fabelwesen vor ihnen taten). Nur an den Grenzen ihres Reiches wurden Wachen postiert, die jede Veränderung beobachten sollten. So etwas hatten die beiden Grimmlinge noch nie gesehen. Ihre einstigen Jäger wurden zu Gejagten. Die ach so mächtigen Menschen von einem unbekannten Gegner aufgerieben und zermahlen, und das in kürzester Zeit. Straßenzug für Straßenzug ging in lodernden Flammen auf. Der starke Wind trieb das Flammenmeer nur noch schneller durch die Stadt bis hin zu den Armutsvierteln am Rande von Dünhaven. Dort gab es die meisten Toten. Ihre Holzhäuser mit Strohdächern waren ein gefundenes Fressen und weitere Nahrung für die gigantische Feuerwand, die sich wie eine gierige brennende Riesenamöbe durch die Straßen walzte.


„Schau nur, die laufen wie die Hasen, da unten”, sagte der jüngere der Grimmlinge und unterdrückte ein glucksendes Kichern.


„Milpitz, es sind zwar nicht unsere Freunde, aber du bist zu jung, so hart zu urteilen”, sagte der Ältere der beiden mit runzelnder Stirn.


„Aber du erzählst mir doch immer, wie sie sich uns gegenüber verhalten haben.”


„Ich weiß Milpitz, man sollte aber niemanden das wünschen, was man selbst nicht gerne erleben möchte. Komm, Junge, lass uns jetzt die Meldung weitergeben.”


Sichtlich beeindruckt eilten sie in ihre Welt zurück, um ihr Oberhaupt über die Neuigkeiten zu informieren. Das Tor zwischen den Welten schloss sich wieder, und sie gingen ihren langen Weg zwischen Dunkelheit und Wurzelwerk ihrem Ziel entgegen. Immer tiefer unter die Erde, um dort auf eine widergespiegelte Welt zu gelangen.










Kapitel 1. Friedemünde


Wer über das Meer nach Friedemünde kam, erkannte schon von weitem den alles überragenden Dom mit seinen vergoldeten Zwillingstürmen. Sein Anblick beherrschte das gesamte Stadtbild und ließ jeden Besucher in Ehrfurcht erstarren. Jeder seiner Türme maß an die 200 m. Alleine das Hauptschiff, der mittlere Innenraum des Domes, erreichte vom Boden bis zum Dachfirst an die 90 m.


Es war der größte je erbaute Dom in frühgotischem Stil in der Provinz Askat im Land Oskuriens. Auch sonst war Friedemünde eine Stadt der Superlative. An der Einfahrt des großen Hafenbeckens standen auf beiden Seiten zwei überdimensionale Leuchttürme, die Spitzen über und über mit Gold verziert. Man zeigte hier gerne, was man hat und wer man ist. Hier war die Hochburg der Dekadenz.


Die größte Schifffahrtsflotte, die gewaltigsten Kornspeicher, die schönsten Herrenhäuser, die hübschesten Frauen, ja Friedemünde hatte das alles und noch viel mehr, dachte sich Ronaldo Warrnow. Nur waren die Leute hier nicht besonders gastfreundlich, und das Benehmen ließ auch zu wünschen übrig. Er konnte sich nicht vorstellen, hier zu arbeiten, geschweige denn zu leben. Die Kälte in den Herzen dieser Menschen machte ihm Angst und traurig zugleich. Ronaldo war erst seit ein paar Tagen in der Stadt. Gisbert, ein alter Schulfreund, war so freundlich und stellte ihm für eine Woche seine kleine Mansardenwohnung zur Verfügung.


Gisberts Wohnung befand sich im alten Teil des Gerberviertels in einem windschiefen Fachwerkhäuschen. Nicht gerade die beste Gegend zum Wohnen, denn tagsüber stank es bestialisch nach abgekochtem verfaulendem Fleisch.


Wenn man an den Gerbereien entlangging, konnte man die großen Bottiche erkennen, in denen die stark gesalzenen Tierhäute im Wasser geweicht und geäschert wurden. Jeder, der etwas auf sich hielt, trug heutzutage bei jeder Festlichkeit eine Lederjacke mit Armrüschchen aus einer dieser Gerbereien. Der Gestank stieg Ronaldo in die Nase, eine leichte Übelkeit überkam ihn.


Nur raus aus diesem Viertel, dachte er, wie wird es denn erst im Hochsommer hier riechen, wenn die Luft steht und kein Wind sich regt.


Ronaldo Warrnow war ein kleiner Mann mittleren Alters mit einem dicken Augenglas auf seiner Nase. Er hatte tagsüber schon Probleme, seine Umgebung richtig wahrzunehmen. Seit ein paar Jahren merkte er, dass seine Sehkraft allmählich nachließ. Die Diagnose der Ärzte ließ ihn zeitweise in eine schwere Depression fallen. Früher oder später, er liebte ihre genauen Diagnosen, würde er sich einen Blindenstock zulegen und sich mit der Tatsache abfinden müssen, dass sich seine Netzhaut in den Augen ablöste und er langsam erblindete. Völlig in seinen Gedanken versunken, ließ er das Gerberviertel hinter sich. Die Straße stieg nun leicht an, machte einen Knick, und man befand sich unterhalb des Domhügels. Rechts und links der breiten Straße standen die stolzen, aus Stein gebauten gotischen Herrenhäuser. In ihnen lebten die reichen Kaufmannsfamilien und betuchten Apothekersippschaften.


Ein lautes Quietschen, und eine schwere Tür wurde plötzlich aufgerissen. Eine junge Dienstmagd mit wutentbranntem Gesicht stürmte heraus und stieß den verdutzen Ronaldo unsanft zur Seite.


„Aus dem Weg, du alter Tattergreis!”, geiferte sie unwirsch.


In ihren Händen trug sie den Nachttopf ihres Herrn und leerte den braunen stinkenden Inhalt geräuschvoll in die Straßenrinne. Die Fäkalien klatschten in die Abflussrinne, in der sich schon allerlei anderer Unrat befand.


„Um Gottes willen, so passen Sie doch auf, meine Schuhe sind neu”, sagte Ronaldo mehr überrascht als böse.


Die Magd funkelte Ronaldo spöttisch an. „Wenn der Scheiß an Ihrem Schuh erst getrocknet ist, fällt er sowieso von selbst ab.”


Aus ihrem Hals kam ein kehliges, dreckiges Lachen. Dieser ordinären Person würde ich gerne den Hals umdrehen, dachte der kleine Bibliothekar aus Auenbruck, doch dann wäre ich nicht viel besser als der Pöbel dieser Stadt.


„Silva, Silva, du dummes Ding, wo steckst du nur, komm endlich wieder rein ins Haus und bring die Bettpfanne mit, deinem Hausherren pressiert es wieder.“


An der Eingangstür erschien kurz darauf die Dame des Hauses in einem dunkelgrünen, opulent mit Smaragden bestickten Kleid. Sie stand auf der obersten Treppe und hielt sich mit einer Hand am geschwungenen Metallgeländer fest. Die andere Hand war zur Faust geballt. „Muss ich dir erst Beine machen, du Närrin?“, bellte sie, „deinem Herrn geht es schlecht. Er hat den Weg zur Latrine nicht mehr geschafft. Reinige die Teppiche und wisch den Boden auf, bevor es Flecken gibt!“


Sichtlich geschockt und kreidebleich stand die Dienstmagd wie gelähmt vor ihrer Herrin und glotzte sie an wie eine Kuh beim Donnern.


„Lassen Sie sich nur Zeit, verehrtes Stubenmädchen“, sagte Ronaldo sarkastisch, „wenn die Exkremente getrocknet sind, kann man sie ja auch wunderbar mit den Fingernägeln vom Fußboden abkratzen. Habe die Ehre.”


Er hob grüßend zum Abschied seinen dreieckigen Filzhut und ging weiter seinem Ziel entgegen, nicht ohne einem Gefühl der Genugtuung.


Nichts hasste Ronaldo mehr als Ungerechtigkeit in der Welt, und nichts liebte er mehr, diese mit philosophischer Kraft zu bekämpfen. Seine Gedanken, Ängste und Befürchtungen, gemixt mit Tatsachen und Fakten, schrieb er Zeile für Zeile in eine Art Tagebuch, das er aber verstecken musste, da seine Gedanken für diese Zeit viel zu revolutionär waren. Er stellte Fragen, die zu gewagt waren, und gab Antworten, die ihn auf den Scheiterhaufen bringen konnten.


Ronaldo war bei weitem kein Schriftsteller, nur ein Bibliothekar aus einer kleinen Provinzstadt im Binnenland dieses Staates, der sich berufen fühlte, seine gesammelten Werke zu veröffentlichen. Dies konnte nur hier geschehen. Friedemünde hatte als einzige Stadt die Rechte, Bücher zu verlegen und zu drucken. Die hohe Kunst des Buchdrucks unterstand ausschließlich der „Büchergilde”, ein Zusammenschluss von Gelehrten und Schreibern, in deren Aufgabe es stand, die Inhalte zu überprüfen und gegebenenfalls zu zensieren. Auch Ronaldo war in der „Büchergilde” und zahlte jährlich seinen Obolus für den Mitgliedsbeitrag, auch wenn er in diesem Jahr in den Frühlingsfeuern enden sollte, war es nun mal sein Schicksal. Ketzer, Querdenker und Hexen wurden nicht gerne gesehen, und alle drei Eigenschaften vereinte Ronaldo in seinem kleinen ausgemergelten Körper.


Nervös zupfte er sich mit den Fingern am schon ergrauten Schnurrbart. Sein Weg führte ihn heute zum Haus der „Büchergilde“, wo man bereits auf ihn wartete, um seine Manuskripte zu rezensieren, aber er wusste, in Wirklichkeit würde man über ihn herfallen wie ein Rudel wilder Wölfe und in der Luft zerreißen.


Der Domplatz war im milden Licht des noch frühen Morgens eingetaucht. Die ersten Sonnenstrahlen des Tages spiegelten sich in den vergoldeten Zwillingstürmen der Kathedrale wider und zauberten für den Betrachter ein kaleidoskopartiges Lichtspiel. Gewaltig stand es da, überheblich, alles überragend, vom leichten Nebel umhüllt, der sich in der Morgenstimmung auflöste. Der gesamte Domvorplatz war in einer würzigen, salzigen Meeresluft getränkt. Die Matutina (die Morgenglocke mit einem sanften, tiefen, lieblichen Klang) läutete den neu angebrochenen Tag ein. Von dieser Stimmung befangen, verweilte der sensible Ronaldo einen Moment wie hypnotisiert. Und der Blick der kleinen kranken Augen wanderte das aus rötlichem Sandstein erbaute Hauptportal empor und verfing sich in den detaillierten Ornamenten und Fialen, kleine Ziertürmchen der Fassade.


In Anbetracht der ihm bevorstehenden Ereignisse entschied der Bibliothekar, obwohl nicht gläubig, eine Kerze vor dem Nebenaltar des linken Seitenschiffes anzuzünden. Er betrat den Dom. Eine feierliche, fast beängstigende Stille verlieh ihm eine Gänsehaut, und dies kam nicht nur von der Kälte, die der Dom ausstrahlte.


Er schaute zur Orgelempore und erinnerte sich an die Zeit, wo er noch im Auenbrucker Domchor als Bariton aktiv war. Nicht ganz ohne Absicht räusperte er sich, als er unter dem hohen Kreuzgang des lang gezogenen Hauptschiffes lief. Es bereitete ihm eine innerliche Freude, den Nachhall der perfekten Akustik wahrzunehmen. Ein Schmunzeln breitete sich unter seinem kleinen Schnauzbärtchen aus. Es waren die kleinen Dinge, die ihm noch große Freude machten.


Er wandelte an den schmalen, zum Himmel steigenden langen Säulen entlang und kam sich dabei noch winziger vor. Ein von der bunten Glasrosette einfallender, betäubender violetter Lichtstrahl hüllte ihn in einen mystischen Schein. In seiner inneren Fantasie, der Realität entrückt, hallte ein Fortissimo-Orgelakkord eines der alten Meister.


Das würde meinem einzigen, lieben Freund Rhyngulf auch sehr gefallen, dachte er, mein Gott, wenn er jetzt nur da wäre … ich habe Angst.


Im dunkleren Seitenschiff des Domes erkannte er den schmalen Tisch, auf denen eine Menge weißer Andachtskerzen standen. Nur eine davon war angezündet. Er erkannte in der einzigen brennenden Kerze seine eigene Einsamkeit wieder, nahm die benachbarte Kerze und zündete sie an der brennenden an. Eine Kupfermünze fiel klingend in den Spendenkasten, eine Träne glitt über seine Wange. Erst jetzt bemerkte Ronaldo, dass noch jemand anwesend war. Ein auf der Kirchenbank kniender dicker Mönch unterbrach die heilige Stille mit einem laut schallenden Furz.


Danke, o Gott, dachte er kopfschüttelnd, die wirkliche Welt hat mich wieder, Amen.










Die Gilde


Das Haus der Büchergilde befand sich zwischen Domplatz und der „Friede”. Die Friede, der große Fluss, der die Stadt in zwei Hälften teilte und ihr den Namen gab, mündete hier ins Meer.


Ungeduldig, in ein grünes Gewand eingehüllt, wartete Hubertus Horwat, eines der Mitglieder der Büchergilde, vor dem Gebäude auf Ronaldo. Da Hubertus ihm wohl gesonnen war, wollte er ihn vor den Konsequenzen seines Vorhabens warnen. Die Manuskripte, die er bereits vorgelegt hatte, verursachten eine ungewöhnliche Spannung und zum größten Teil befremdende Ablehnung bei dem Komitee.


„Gelobt sei die Buchdruckerkunst”, sagte Hubertus sichtlich erleichtert, „wo warst du denn, ich warte schon eine ganze Weile auf dich.“


Ronaldos Miene erhellte sich, er hatte Hubertus erreicht.


„Du alter Federkiel, wie ist es dir ergangen”, sagte Ronaldo und umarmte seinen einzigen Befürworter, den er in der Gildenzunft hatte, auf keinen konnte er sich mehr verlassen als auf dieses alte Schlachtschiff.


„Ronaldo, mein Freund, ich muss dich warnen. Bevor wir gleich hineingehen, möchte ich dir noch etwas sagen. Ich weiß nicht genau, was du geschrieben hast, aber es ist, als ob du in ein Wespennest gestochen hättest. Selbst in der alten Kaiserstadt herrscht wegen deinen Schriften Unruhe. Der Ältestenrat denkt vermutlich schon über harte Konsequenzen dir gegenüber nach, ... du weißt ja, was sie mir damals angetan haben.”


Ronaldo nickte betroffen und schwieg. Sein Magen krampfte sich immer mehr zusammen, das karge Frühstück versuchte wieder nach draußen zu gelangen. Er spürte den bitteren Geschmack der nahen Vernichtung in seinem Mund und merkte, dass er mit seinem Leben auf einem schmalen Grad balancierte.


„Hilarius von Höhlborn ist zum ersten Sprecher des Gildenrates gewählt worden, ausgerechnet dieser unbeliebte Pisskopf hat sich nach oben geaalt“, sagte Hubertus mit finsterer Miene.


„Bei ihm hast du ganz schlechte Karten. Dieser Teufel spielt gerne mit Feuer und hat nun Macht über Schicksale.”


Sie betraten zusammen das Haus und gingen den langen Kreuzgang entlang. Durch die schmalen Spitzbogenfenster fiel ein mattes Licht, in dem die Staubkörner in der Luft stehen blieben und wie zu einem festen Bild erstarrten. So mussten sich die Gladiatoren gefühlt haben, bevor sie aus den Katakomben in die Arena heraustraten, um zu sterben.


Die letzten Meter, und die Tür des Schicksals war erreicht. Mit einem lauten Knarren öffnete sich die schwere Eichentür, Hubertus und Ronaldo traten ein. Sie befanden sich in einem großen rechteckigen Saal, der ziemlich dunkel gehalten wurde. Von der hohen Decke hing eine dicke Eisenkette herab, an dessen Ende ein zwölfarmiger Leuchter angebracht war. In der Mitte des Raumes standen zwei wuchtige 10 Meter lange parallel angeordnete Tafeln, mit Büchern und Manuskripten überladen, an denen die circa 40 Gildemitglieder einheitlich in ihren dunkelgrünen Togen saßen. An der Spitze dieser Tafeln stand das hohe Podest der vier in Schwarz gekleideten Oberräte, deren Gewänder mit goldenen Borten geschmückt waren, ihren Kopf bedeckte eine schwarze, mit goldenem Fließ verzierte Kappe. An der Rückwand des Podestes zwischen zwei brennenden Fackeln dominierte, auf einem handgestickten Teppich, das Wappenmotiv der Gilde.


Die abgestandene, stickige Luft roch nach Pergamon und altem Schweiß. Das lebhafte Murmeln und Raunen verstummte gänzlich, als beide sich am äußersten Ende der Tafel, in Türnähe, in sicherem Abstand zum obersten Rat niederließen.


Alle Blicke konzentrierten sich auf Warrnow, einige wenige mit Mitleid, die meisten aber abwertend, belächelnd und vor allem mit Schadenfreude bedacht. Ronaldos Sitznachbar zur Linken, ein dicker feister Geselle mit Glubschaugen wie ein Hering und talgigem, aufgedunsenem Gesicht, glotzte ihn dümmlich grinsend unentwegt an. Er kaute auf einer Gewürzmischung von Kardamom und Teufelskralle, die er hinter seinen Stummelzähnen schmatzend zwischen den Backentaschen hin und her schob, was ihm sichtlich großes Vergnügen bereitete. Unerwartet drehte er seinen Kopf und spie die klebrig braune Masse in Richtung des kupfernen, so oft verfehlten Spucknapfs. Auch er traf nicht! Der schmierige Brei klatschte an die Wand und glitt zähflüssig hinunter.


„Silentium, Kommilitonen”, sagte Höhlborn und läutete mit einem Glöcklein den Beginn der halbjährlichen Sitzung ein.


„Ich danke für Ihr zahlreiches Erscheinen. Die Vertreter aus Dünhaven und aus der Kolonie der Gewürzinseln sind bis dato leider nicht erschienen. Ihre Abwesenheit werden sie wohl begründen müssen.”


Er räusperte sich und legte eine gezielte Pause ein.


„Sechs Punkte stehen auf dem Symposium-Programm. Da die Bücherrezension pressiert, habe ich beschlossen, mit Zustimmung des Hohen Rates, die weiteren fünf organisatorischen und verwaltungstechnischen Punkte vorerst ad acta zu legen. Diese werden wir morgen abhandeln.”


Hilarius von Höhlborns Raubvogelblick erspähte sein Opfer.


„Warrnow, kommen Sie bitte nach vorne”, sagte von Höhlborn und deutete auf den einen flachen Holzschemel.


Mit zitternden Knien und Herzrasen ging Ronaldo nach vorn, als wäre er gezwungen, ein Geständnis abzulegen, dabei fühlte er, dass sein tiefstes Inneres ohne Schuld belastet war.


„Sie glauben wohl, sie sind ein Humanist und möchten gerne die Welt verbessern, dies wollten schon viele Querdecker vor Ihnen, aber das, was sie heute hier vorlegen, widerspricht jeglicher unserer Glaubens- und Gesellschaftsordnung, die bisher perfekt funktionierten.” Ronaldo schwieg.


„Ihr Manuskript mit dem sinnigen Titel „Die Neue Welt” ist jeher eine Ansammlung von Unrat und Unfug. In Ihrem ersten Kapitel beschäftigen Sie sich mit der Gleichstellung von Frauen. Frauen, die in Männerberufen arbeiten. Frauen, die sogar noch Wahlrecht bekommen”, sagte Hilarius zynisch, „und zu guter Letzt Frauen, die womöglich noch in unsere Gilde eintreten sollen?”


Seine Audienz feierte ihn mit schallendem Gelächter.


Professor von Höhlborn war von seinem Platz aufgestanden. Nichts konnte ihn mehr dort festhalten. Er war in seinem Element. Nun konnte er seine unbegrenzte Macht, erniedrigend und beleidigend, über Ronaldo ausüben.


„Herr Warrnow, wissen Sie denn überhaupt, was eine Frau ist?”, wieder hatte er die Lacher auf seiner Seite.


„In Kapitel zwei und vier behandeln sie die gerechte Verteilung der Güter und Waren auf die Bedürftigen. Wollen Sie den ungebildeten Pöbel zu Aristokraten machen? Wir können es uns leisten, vergoldete Kuppeln als einzige Stadt in Oskurien auf unserem Dom zu haben, Deogratias!”


Ronaldo versuchte vergebens, eine Frage zu stellen.


Höhlborn: „Schweigen Sie, Warrnow, ich rede. Sollte etwa die alte Kaiserstadt, unser geliebtes Heiligborn, zum Dormitorium der Lumpen verkommen?“


Ronaldo rutschte unruhig auf seinem Hocker nervös hin und her.


„Exzellenz, mit Verlaub, darf ich mich nun bitte rechtfertigen?”, sagte Warrnow mit zitternder Stimme.


„Aber mein lieber Warrnow, Sie befinden sich hier doch nicht in einem Gerichtssaal”, erwiderte gönnerhaft von Höhlborn, „richten wird Sie allenfalls Heiligborn, in dessen Auftrag ich bekannterweise agiere.


Ferner mussten wir feststellen, dass Sie in siebzehn Punkten gegen den Klerus, in acht gegen die Gilde und in vier sogar gegen den Kaiser rebellieren. Oder möchten Sie es abstreiten?” Grinsend schaute der zynische Professor zu Ronaldo herab.


„Das ist so nicht ganz richtig, denn …”,


„Ruhe, Warrnow, ich bin noch lange nicht fertig mit Ihnen ... noch nicht! Weiterhin scheinen Sie eine äußerst verworrene Auffassung von Sexualität zu haben. Was heißt hier im Kapitel 11, Punkt 3, Zitat: ,Nichts ist so individuell und unantastbar wie die Entscheidung eines Menschen, für welche sexuellen Neigungen und zu welcher Art Partner er sich hingezogen fühlt.’, Zitat Ende.“


Höhlborn räumte sich eine Pause ein und blickte den Angeschuldigten sträflich an.


„Warrnow, ich möchte Ihnen die in der Tat krankhaften Ideen explizieren.”


Über eine Stunde hielt Höhlborn einen Monolog voller Beschuldigungen und zynischen Bemerkungen, er zog Warrnow dabei bis ins Lächerliche hinab.


„Ach ja … und dann auch noch Kapitel 15, wo Sie sogar an der von Gott geschaffenen irdischen Ordnung zu rütteln versuchen!“ Höhlborn erhob gottschreiend die Stimme:


„Hinter den Gewürzinseln gibt es nichts! Ist das klar?


Oder glauben Sie nicht den alten Schriften in Heiligborn? Monströse Ungeheuer und ein nie endender Wasserfall sind die Grenze zwischen der Gewürzkolonie Oskuriens und dem Nichts! Verstehen Sie, Warrnow, dem Nichts! Wollen Sie etwa andeuten, dass an den Pergamenten von diesem Ihrem so verehrten von der Melk etwas Wahres dran ist?“


Höhlborn stand aus seinem gepolsterten Sessel hinter dem erhobenen Podest auf, ging langsam die Stufe hinab, wo Ronaldo zusammengeknickt saß.


„Stehen Sie auf”, ordnete Höhlborn an.


Er legte eine Hand auf Ronaldos Schulter, näherte seinen Mund mit dem von Speichel tropfenden Ziegenbart an Warrnows Ohr und flüsterte:


„Mit größtem Vergnügen würde ich Sie am Johannistag auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen …”


Höhlborn trat einen Schritt nach vorne und sprach zur Gilde.


„Warrnows Originale werden sofort noch Beendigung des Symposiums von mir eigenhändig vernichtet. Der Autor wird lebenslänglich, abgeschottet von der Zivilisation, im Franziskanerkloster zu Auenbruck verdammt. Dort wird er keine weiteren Ketzereien verbreiten können und über die skandalösen, absurden Insultationen, mit denen er glaubt, uns belehren zu müssen, in eternum nachdenken können.”


Die spontane, zustimmende Ovation und der Applaus der Gildevertreter nahm Warrnow mit Entsetzen, aber mit einer gewissen Würde auf, doch seine Seele und sein Herz waren gebrochen. Eine letzte sarkastische Bemerkung Höhlborns traf den Bibliothekar wie ein Messerstich.


„Ich bin sicher, dass die jungen Mönche einen Mann wie Sie gut gebrauchen können.“


Höhlborns zweideutige Betonung des Wortes „Mann” kam unmissverständlich an und löste ein lautes Gelächter im Saal aus.


Höhlborn fuhr fort: „Sie gehören nicht in unsere Welt, Sie sind ein Aussätziger, der uns und den Rest der Welt nervt. Wir brauchen Sie morgen nicht mehr, melden Sie sich ipso Faktum im Kloster Ihres kleinkarierten Auenbruck.”


Ronaldo eilte wie in Trance hinaus, hörte und sah nichts mehr, was um ihn herum stand oder geschah, selbst Hubertus, der ihm Trost zusprechen wollte, schob er zur Seite und lief davon. Er ging mit eisernem Schritt über den Domplatz und schubste sich seinen Weg durch das beschäftigte enge Gewühle zwischen Marktständen, Bauern, Mägden, Ziegen und Kühen in Richtung Gerberviertel.


Inmitten des Gemüsemarktes stolperte er über eine der vielen Holzkisten, die überall aufgestapelt waren oder herumlagen, und fiel in eine schmutzige, stinkende Pfütze. Die dicke Brille flog ihm von der Nase. Die Marktfrauen lachten ihn aus. Sein kleiner Körper lag ein paar Sekunden wie erstarrt in der Brühe, sein Inneres kämpfte, das Schluchzen und Weinen zu unterdrücken.


„Rhyngulf ... mein lieber Rhyngulf, bitte hilf mir … wo bist du nur?”, dachte er. Von nun an war sein einziger Gedanke, so schnell wie möglich aus Gisberts Zimmer seinen Sack zu holen und zu versuchen, die Postkutsche nach Auenbruck zu erreichen. Er war verängstigt, etwas verwirrt und sehnte sich innigst nach der Geborgenheit und dem Schutz, den er in seinen jungen, einzigen Freund, Rhyngulf ter Hart, hineinprojizierte.


Gisbert wird nur eine kurze Notiz auf einem abgerissenen Stück Pergament vorfinden. Gleich hinter der Hauptwache, zwischen dem Gerber- und dem Hafenviertel befand sich die Poststation. Er ging eiligen Schrittes mit seinem kümmerlichen Gepäcksack, den er über die beschmutzten, noch feuchten Kleider gespannt hatte, dahin.


Die architektonisch wunderschönen zwei bis drei Stockwerke hohen Fachwerkhäuser sah er genauso wenig, wie dieses auffallend glatt und nüchtern erbaute Objekt mit den, für die damalige Zeit, riesigen durchgehenden Fensterscheiben, die an einer grauen Fassade ohne Verzierungen und ohne Balkone oder Erker wie angeklatscht wirkten.


Hinter dem Postgebäude löschten vier braune, zottelige Pferde den Durst an einer langen Tränke. Ein nicht bespannter Wagen stand daneben. Nur ein feiner Herr mit Zylinderhut trug eine große Ledertasche und entfernte sich. Sonst war kein Reisender auf dem offenen Vorplatz unter der alten großen Birke zu sehen. Ronaldo entdeckte im lehmigen Boden des davonführenden Weges die frischen Spuren einer Kutsche.


„O nein”, dachte er, „sie muss gerade weggefahren sein … ich habe nur noch Pech”, er empfand ein Gefühl der Wut und der Traurigkeit zugleich.


Sein Gemüt entsprach einer verlassenen, vergessenen, abgeschobenen Seele. Am liebsten hätte er lauthals angefangen zu heulen. Ein Postbeamter unterbrach diese Stimmung mit einem lauten:


„Die nächste geht morgen um dreiviertel acht.“


Ronaldo setzte sich auf eine Bordkante und überlegte, was er nun tun würde. Seine müden, nachdenklichen Gesichtszüge spiegelten sich in einer Wasserlache. Ein dicklicher Mann in Stiefeln ging vorbei, ohne ihn zu beachten. Ronaldos Blick folgte dieser Gestalt, beobachtete, dass er zwei von den braunen Pferden von der Tränke wegzog und im Begriff war, diese an eine am Rande eines Seitenweges stehende Lastkarre anzuspannen.


„Ob der in Richtung Friedhaven oder sogar Auenbruck fährt?”, dachte Ronaldo.


„Was tun …, ach ich habe ja sowieso nur Pech, wahrscheinlich fährt er zu seiner Magd hier gleich um die Ecke. Aber … fragen könnte ich ... vorsichtshalber. Als der Dicke die zotteligen Vierbeiner bespannt hatte, schaute Ronaldo ihn fragend an.


„Guten Tag, ich bitte Sie um Verzeihung, aber darf ich fragen, wohin Er zu fahren gedenkt?”


„Ich bin keine Postkutsche”, erwiderte schroff der Dicke, „mache mich auf den Weg nach Friedhaven. Dort werde ich die Gäule der dortigen Poststation abgeben, wenn ich Glück habe, werden diese dort nicht gebraucht, und für ein paar Taler mehr kann ich sie bis Auenbruck zur Kutscherstelle bringen, wo ich eigentlich hin möchte”.


„Ach, das ist ja ein Glücksfall“ … sagte Ronaldo voller Hoffnung …. „denn die Postkutsche ist schon weg, und auch ich muss dringend nach Auenbruck.”


Der Dicke war schon auf die Führerbank geklettert und maulte:


„Tja, das Leben ist nicht einfach, nichts ist umsonst. Obwohl ich der Post eine Dienstleistung erweise, indem ich die Gäule überführe, wollen die von mir Gold, weil ich sie meine Karre ziehen lasse, die, wie Sie sehen, nicht für Reisende gedacht ist.”


Ronaldo vernahm den geschäftsinnigen Unterton des dicken Mannes, fummelte dabei in seiner Hosentasche und holte zwei von den vier sich darin versteckten großen Münzen heraus. Er streckte ihm die Hand mit den zwei Moneten entgegen.


„Dürfte ich mir erlauben, Ihre Unkosten hiermit zu entlasten, wenn Sie mich mitnehmen würden?”


Die Dicke grinste gierig.


„Legen Sie noch eine dazu, von mir aus können Sie sich hinten auf die gefärbten Tücher hocken. Aber verschmutzen Sie mir ja nichts, die kommen frisch aus der Tinktur der Gerberei.”


Es begann zu nieseln, eine kalte Seeluft wehte ins Land. Ronaldo saß hinten auf dem Wagen, der zum Teil mit einer Plane überspannt war, und nickte ein.










Tief unter der Erde


Die Grimmlinge setzten ihren beschwerlichen Weg weiter fort, der immer tiefer in das ewig dunkle Erdreich führte. Mit einer kleinen Laterne leuchtete der ungestüme Milpitz die Gänge und Höhlen ab, die zum Teil mit Holzbalken abgestützt wurden. Sie waren noch nicht in Sicherheit, von den Menschen hatten sie, so tief hier unten, nichts zu befürchten, diese verbreiteten höchstens oberhalb der Grasnarbe ihre Schreckensherrschaft. Hier unten jedoch gab es ganz andere Arten von Gefahren, die hinter jeder Ecke oder Biegung einem auflauern konnten. Milpitz leuchtete vorsichtshalber die erdige Höhlendecke ab. Lange, bizarr gekrümmte Wurzelenden wuchsen daraus hervor.


„Die waren letztes Mal aber noch nicht da”, sagte Milpitz sichtlich aufgeregt.


Wenn er sich ängstigte, pumpten sich seine spitzen, schon recht großen Ohren zu überdimensionalen Lauschern auf, was Pilgrim immer zum Lachen brachte. Zu allem Überdruss leuchteten Milpitz’ Ohren in allen erdenklichen neongrünen Farben. Er war noch recht jung, an die 100 Menschenjahre, und gehörte eher zu den nervöseren, hektischeren Typen seiner Rasse. In diesem Fall war jedoch wirklich Vorsicht geboten. Pilgrim, der Ältere der beiden, trat näher heran und begutachtete die von der Decke herabhängenden Wurzeln. Wie jeder kleine Grimmling in der Schule lernte, waren Wurzeln nicht gleich Wurzeln. Es gab diese harmlosen, zum Teil gut schmeckenden Wurzeln, die sich durch die Wände der Wohnhöhlen brachen. Und dann gab es noch diese hier. Beim genauen Hinsehen erkannte man, dass sich die Wurzeln langsam bewegten. Pilgrim machte einen Test und streckte seinen Arm in Richtung dieser so genannten Pflanzenart, die sich aber eher wie ein Raubtier verhielt. Die Wurzeln zitterten, krümmten sich, versuchten Pilgrims Hand zu erfassen.


„Vorsicht, Milpitz, es sind die gefräßigen Alraunen, wir müssen einen anderen Stollen nehmen, schnell!“


Von der Decke bröselten kleine Erdklumpen herab. Im schwachen Schein der Laterne konnten beide gerade noch erkennen, wie sich der Gang mit zuckenden und windenden Alraunenwurzeln füllte, die sich wie Greifarme nach Pilgrim und Milpitz streckten. Wenn die Alraunen ihre Opfer gefangen hatten, wurde diese langsam in einem Stück in den Wurzelschlingen eingewickelt bis sie erstickten.


Eine klebrige, zersetzende Masse trat dann aus der Wurzeltentakel hervor und ließ den ganzen Körper, von der Haut bis zu den Knochen, komplett auflösen. Die Nährstoffe, die es brauchte, um zu überleben, wurden aus den zersetzten Opfern herausgesaugt und gefiltert.


Die beiden Grimmlinge rannten um ihr Leben. Der Gedanke, im Inneren der Pflanze zu enden, verlieh ihnen zusätzliche Kräfte. Erst nach Hunderten von Metern von Ecken und Windungen, einer sicheren Distanz zu den Alraunen wissend, blieben die Zwerge stehen und rangen verzweifelt in dieser stickigen verbrauchten Luft nach Atem. Pilgrim überlegte, ob er jemals eine solche Angst verspürt hatte. Mit einem gequälten Grinsen schaute er zu Milpitz herüber, der sich zitternd an einen Stützbalken lehnte.


„Na, mein junger Freund, ist noch mal alles gut gegangen, kannst jetzt die Luft aus deinen Ohren lassen und die Farbe wechseln”, sagte Pilgrim mit seinem üblichen Galgenhumor.


Pilgrims schallendes Lachen durchdrang die labyrinthartigen Gänge und Stollen und ließen sein Gelächter in den großen Höhlen zu einem unheimlichen Echo erklingen. In diesem Gebiet gab es viele Tropfsteinhöhlen, unterirdische Flüsse bahnten sich ihre Wege durch massives Felsengestein. Stalaktiten und Stalagmiten wuchsen in Tausenden von Jahren, geformt aus Wasser und Kalk, zu einer turmartigen, bizarren Landschaft. Leuchtkristalle, die aus den Felswänden herauswuchsen, erhellten diese fantastische urzeitliche Umgebung wie ein gespenstisches Meeresleuchten bei Neumond. Die meisten dieser Höhlen waren unbewohnt, doch in einigen von ihnen hatten seltsame Wesen ihren Lebensraum gefunden. Die Grimmlinge nannten sie Gerks, nach den Lauten, die sie ab und zu von sich gaben. Es waren froschartige Geschöpfe, die stundenlang unbeweglich auf ihren Hinterschenkeln saßen und mit ihren großen Glubschaugen die vorbeigehenden Zwerge teilnahmslos anstarrten. Die Grimmlinge schlugen einen großen Bogen um sie. Es war nicht bekannt, dass ein Gerk jemals einem von ihnen ein Leid zugefügt hätte, doch ihre stumme Halbintelligenz wirkte unheimlich, fast bedrohlich.


Die Stollen wurden breiter, je näher man der Hauptpforte des Grimmlingreiches kam. Große Engerlinge, die bis zur Hüfthöhe der Zwerge reichten, besserten die Zugänge zu den Hauptpforten ständig aus. Diese marderartigen Raupen dienten als Arbeits- und Haustiere. In den ersten Jahren ihres Lebens hielten sie die Stollen frei vom lästigen Wurzelwuchs und verbreiterten noch zusätzlich die Gänge. Später, wenn sie sich verpuppten, nutzte man ihre elastischen Kokongespinste zur Herstellung von Kleidung und Baumaterial. Die daraus schlüpfenden rotschwarz gepunkteten Käfer setzte man zusätzlich als Zugtiere kleinerer Lasten ein. Kinder liebten diese achtbeinigen zutraulichen Krabbeltiere heiß und innig, sie setzten sich auf ihre bunt glänzenden Chitinpanzer und ritten unbeschwert und voller Freude durch die unterirdischen Labyrinthe.


Pilgrim und Milpitz hatten ohne weitere Zwischenfälle das halbrunde Reichstor erreicht. Auf Pilgrims geheimes Klopfzeichen öffnete sich die schwere Tür aus Wurzelholz. Die beiden liefen einen von Säulen gestützten Gang entlang, der in einen riesigen Hohlraum führte. Dieser erinnerte an das Innere einer gotischen Kathedrale, ein von Stalaktiten gesäumter Raum bildete einen Kreuzgang, in dessen Mitte die Gemächer ihres Oberhauptes Marliz lagen.


„Pilgrim, mein liebster Beobachter, sei mir aufs Herzlichste gegrüßt, was hast du mir Neues vom Oberland zu berichten?”, fragte Marliz überschwänglich und klopfte ihm dabei freundschaftlich auf die Schulter.


„Hör auf, mein Oberprimus, ich und mein Lehrling kommen gerade vom Oberland und haben Beunruhigendes zu berichten.”


Marliz führte sie in sein Regierungsgewölbe, bewirtete beide gastfreundlich und lauschte gespannt auf Pilgrims Bericht, der auch ihm zu denken gab.


Marliz überlegte angestrengt, kratzte sich oberhalb am Kinn seines knielangen, weißen, zotteligen Bartes. Seine grünen aufmerksamen Augen schauten Pilgrim besorgt an. Die Falten in seiner Stirn gruben sich noch tiefer ein.


„Pilgrim, wir werden Rat bei der alten Seherin holen und danach entscheiden, was zu tun ist.”


„Aber Oberprimus”, plapperte Milpitz dazwischen, „kann man ihr überhaupt trauen? Sie redet doch immer so ein dummes Zeug zusammen. Wissen Sie noch, dass sie ...”


„Milpitz”, sagte Pilgrim belehrend“, unterbreche den Oberprimus nicht.”


„Ja, aber sie ist doch nur eine Menschenfrau. Ich würde ihr nicht trauen”, unterbrach erneut der quirlige Milpitz.


Pilgrim verlor langsam seine typische Geduld.


„Jetzt reicht es, wenn du dich nicht benehmen kannst, geh raus und spiel mit den Käfern, du Kindskopf.”


Milpitz neigte den Kopf und verließ murmelnd den Raum.


Marliz grinste: „Ach Pilgrim, sei nicht so streng mit ihm. Er ist doch ein guter Lehrling, wir waren doch auch nicht anders.”


Marliz’ Güte überraschte Pilgrim immer wieder aufs Neue, und er war froh darüber, dass ihr Volk ein so sanftes und kluges Oberhaupt besaß.


Die Seherin lebte in einer der vielen Grotten unweit des Höhlenschlosses. Ihr Raum war in leichten Schimmer der Bergkristalle getaucht. Sie saß in einer dunklen Ecke, ihr Gesicht hinter einem Schleier verhüllt, und wartete auf den Diener, der ihr die Kupferschüssel mit dem Wasser aus der heiligen Quelle bringen würde. Sie überragte die Grimmlinge bei weitem, die auf ihre Aussage gespannt waren. Nachdem sie eine Zeit lang mit starrem Blick das Wasser fixierte, wagte Marliz leise zu fragen:


„Große Seherin, können Sie etwas erahnen? Was würden Sie uns raten?“


Die weise alte Frau schwieg noch eine Weile und gab ihre Antwort mit wenigen, gezielten Worten:


„Das Ereignis, was ich schon seit langem gefürchtet habe, ist eingetreten.”


Sie glitt mit ihrer knolligen Hand über das Wasser wie die Finger über eine Harfe. Kleine, kreisförmige Wellen änderten das Bild, welches nur sie sehen konnte, und fuhr fort:


„Es kommen starke Veränderungen auf uns zu. Auch das Volk der Grimmlinge wird nicht verschont bleiben, aber ... ”


Sie bewegte langsam wieder die Finger im heiligen Wasser.


„Ja, große Seherin, was sehen Sie noch?”, fragte Marliz vorsichtig.”


„Aber ich sehe ein Bindeglied zwischen unserem Volk und den Menschen im Oberland.”


Marliz und Pilgrim schauten sich entgeistert an.


„Auch meine eigene Vergangenheit wird mich einholen, aber das ist nicht so relevant. Wichtig für Sie, mein lieber Marliz ... achten Sie auf dieses Bindeglied, das irgendwann auftauchen wird.”


Sie nahm die Hände aus der Kupferschüssel, schloss die Augen und schwieg. Marliz und Pilgrim verließen schweigend ihre Behausung. Die Seherin sprach oft in Rätseln, was meinte sie mit ‚starken Veränderungen für die Grimmlinge oder dem Bindeglied, welches irgendwann auftauchen wird’?


Vielleicht hatte Milpitz doch Recht, und sie war nur eine verrückte alte Menschenfrau, die es geschafft hatte, all die Jahre die Grimmlinge an der Nase herumzuführen. Die alte Frau besaß starke geistige Kräfte, das spürte Pilgrim mit jeder Faser seines Körpers.


„Pilgrim, ich befürchte, du musst noch einmal hinauf zur Oberwelt. Halte Ausschau nach irgendetwas Ungewöhnlichem und versuche herauszufinden, was sie mit dem ‚Bindeglied‘ meinen könnte.”


Pilgrim nickte zustimmend und fügte hinzu: „Gewiss, Oberprimus, werde mich wieder auf den Weg nach oben machen, muss nur vorher meinen schmollenden Lehrling wiederfinden.”


Die Welt der Grimmlinge war schon eine fantastische Welt mit ihren unterirdischen Höhlen und den Wesen, die meist in friedlicher Koexistenz nebeneinander leben konnten. Eine Welt, die vor ihrer Vernichtung lag, und, wie immer bei solchen Dingen, hatte der Mensch seine Finger im Spiel.










Unruhige See


Weit draußen auf dem Meer, vor der Küste Oskuriens, machte ein Fischkutter langsame Fahrt voraus und ließ die großen Schleppnetze auf Backbord- und Steuerbordseite ins Wasser eintauchen. Der alte Kutter, ein etwa 5 Meter langes und 2.50 Meter breites Boot, lief optimal vor dem Wind. Mittschiffs ragte der lange Mast empor, von dem der Baum mit einem Tau abging, an dem das trapezförmige Gaffelsegel befestigt war. Auf der anderen Seite des Mastes befand sich das lang gezogene Dreieck des Focksegels, das am Vorstag angeschlagen war. Die Besatzung bestand aus dem Kapitän, einem alten Seebären mit einem markanten eckigen Gesicht und sonnengegerbter Haut, und zwei Helfern, die barfuß in beigen Leinenhemden und Hosen eingekleidet waren; die beide sollten sich hauptsächlich um die Netze kümmern.


„Jungs, holt die Netze ein”, brummte der Kapitän mürrisch.


„Wollen wir mal hoffen, dass der dritte Fang des Tages etwas ergiebiger ist.”


Die Freude der beiden Matrosen hielt sich in Grenzen. Wenn die Ausbeute des Fangs wieder so gering war, konnten sie ihre Heuer für heute voll vergessen. Kein Fisch, kein Geld, so lautete die Abmachung mit dem Kapitän.


Die Matrosen freuten sich auf die Feiern am Wochenende in den Gastschenken und Hurenhäusern, in denen das Starkbier ausgiebig floss und die Zunge locker machte. An die Weiber, die sich beim Tanzen eng mit ihren heißen Unterleibern an den Lenden der berauschten Kerle rieben. Falls noch ein paar Kupfermünzen nach der Zecherei übrig blieben, dachte sich der jüngere der beiden Matrosen, ‚gönne ich mir einen strammen Hurenritt in einem der oberen Zimmer’.


Das Netz fühlte sich schwer an in ihren Händen. Reine Muskelkraft war nun gefragt. Zentimeter für Zentimeter hievten sie schwitzend das Netz über die Bordkante. Taran öffnete die zugezogene Schlinge des Netzes, worauf sich der Inhalt zappelnd und windend auf das Hinterdeck ergoss. Zu guter Letzt hatte sich der Fang doch noch gelohnt. Taran und Isgrim sortierten die noch lebenden Fische in große Wannen und lagerten sie unter Deck. Der Beifang, bestehend aus Algenresten, kleinen Krebsen und Tintenfischen, wurde achtlos ins Meer zurückgeworfen, zur großen Freude der Möwen, die sich hier ihren Nachtisch holen konnten. Die Sonne stand bereits sehr tief über dem Horizont, die Natur ließ ihre gesamte Farben-palette über dem Firmament spielen, während sich über Land Regenwolken auftürmten. Neptun verschlang Febo. Die Sonne verblutete im Meer, beide Naturelemente versanken in eine rot-orange Farbsymphonie, die zügig von der Dunkelheit verdrängt wurde. Mit der zunehmenden Nacht erschienen seltsame verschwommene Gebilde in der Ferne, dem menschlichen Auge war es noch nicht möglich, diesem Etwas eine endgültige Gestalt zu geben. Dem erfahrenen Blick des alten Kapitäns blieben diese nicht verborgen. Ein befremdendes Unbehagen machte sich in seinem Seemanns-gemüt breit. Was es auch immer sein konnte, näherte sich mit einer erschreckenden Geschwindigkeit auf sie zu. Ohne seinen Blick davon abzuwenden, kommandierte er:


„Jungs, neuer Kurs, es geht zurück, beeilt euch!”


„Was?”, fragte Taran erstaunt. „….Jetzt schon, der Heringsschwarm ist doch gerade unter uns.”


Jeder Hering ist ein Groschen, jeder Groschen ein Fick mehr, dachte Taran grinsend.


„Bei allen Höllenhunden, ich sagte, ihr sollt wenden. Sakrament noch mal. Zurück nach Friedemünde, legt die Segel hart in den Wind.”


Die Matrosen hörten den unruhigen Unterton des Kommandos und gehorchten ohne Widerrede. Isgrim runzelte die Stirn und murmelte zu Taran, der schon das Segel raffte:


„Er lässt doch sonst keinen Fang außer Acht, das stinkt hier nach faulem Fisch, sag ich dir.”


Das Schiff ging auf volle Fahrt, machte kehrt, bis der Bug Richtung Land zeigte. Wie kleine Sterne leuchteten hoffnungsvoll die Lichter der noch so fernen Heimatstadt. Der letzte Rest des Tageslichtes verblasste gänzlich. Aus den anfangs undefinierbaren Gebilden formten sich für den Betrachter dunkle Schiffe am Horizont. Eine ganze Armada, getarnt durch die Nacht, steuerte unheilvoll der Friedemünder Küste entgegen. Selbst vom Kutter aus konnte man sie kaum wahrnehmen, geschweige denn hören. Der Abstand zwischen Kutter- und Geisterflotte verringerte sich bedrohlich.


Vor den Augen des alten Kapitäns tauchten immer wieder die Bilder der alten Seemannsgeschichten auf. Legenden von riesigen Seeungeheuern, die gesamte Mannschaften eines Großseglers verschlangen, der immer wiederkehrende, schwebende Leichenwindjammer, ein Geisterschiff, das aus dem Nichts zu kommen schien, um in einer Nebelbank zu verschwinden. Man bezeichnete das Phantom im Volksmund als Vorbote nahen Unglücks, denn es war davon auszugehen, dass binnen eines Tages der Tod durch die Reihen der Seeleute schlich und sich mindestens eine kleine schwache Seele vereinnahmte. Zur allgemeinen Verunsicherung der abergläubigen Schiffsjungen, die erst neu angeheuert wurden, dachte Kapitän Horge belächelnd.


Was hier geschah, war aber kein Seemannsgarn.


Es konnten keine Schiffe von den Kolonien der Gewürzinseln sein, die hatten ja nur zwei, und zwar Handelsschiffe in ihrer Reederei, die ihre Route alle zwei Tage absolvierten. Hinter den Inseln ist der zum Nichts führende ewige Wasserfall, das eine Ende unserer Welt. Das andere Ende ist durch die unüberwindbar riesige Gebirgskette Tauriens abgeschottet. Das Nachbarland Amtrantaria hatte es nach der bedingungslosen Kapitulation, der Krieg mit Oskurien lag schon 40 Jahre zurück, nie wieder zum Wiederaufbau geschafft. Es war ihnen untersagt, weder ein Ritterheer, noch eine Kriegs- oder Handelsflotte aufzustellen.


Er starrte in die alles verschlingende Dunkelheit und stellte sich immer wieder die eine Frage: Wer sind die, und woher, verdammt noch mal, kommen sie?


Ein leises Pfeifen durchschnitt die Luft und kam mit rasender Geschwindigkeit, an Lautstärke zunehmend, näher, bis es sich zu einem lauten Heulen entwickelte. Es endete in einem zischenden Aufschlag schäumend zwischen den nächtlich Wellen unweit des fliehenden Fischkutters. Instinktiv warfen sich Isgrim und Taran Schutz suchend auf die Planken des Vorderdecks. Weitere Einschläge donnerten backbords und steuerbords ins Wasser, einer verfehlte um Haaresbreite den Bug. Horge stand wie angewurzelt zitternd in der Brandung.


„Zur Hölle, das ist ja wie im Fegefeuer”, tönte es aus seiner rauen Kehle.


Ein Pfeifen, ein Donnern, das ganze Schiff erzitterte, als krachend der Mast getroffen wurde. Holzsplitter flogen wie kleine Pfeile durch die raue Luft.


„Die Bastarde schießen sich ein, Taran, Isgrim, wir müssen schnell…”


Wie ein großer Schatten fiel der getroffenen Mast samt Takelage über den Körper des alten Seebären, begrub ihn unter sich. Blut pulsierte aus dem aufgeplatzten Schädel und drängte zähflüssig Hirnmasse auf das schmutzige Deck, welches mit Gesteinsbrocken der Katapulte übersät war. Führerlos trieb das halbe Wrack in der Strömung, den Launen der Gezeiten ausgesetzt. Eines der Schiffe der Fremden holte den manövrierunfähigen Kutter schnell ein, öffnete am Bug eine Klappe, woraus ein riesiger zugespitzter Dorn in die Breitseite der Esmeralda drang, die sich bedrohlich zur Seite neigte. Taran rutschte, verlor das Gleichgewicht und fiel kopfüber über Bord. Isgrim, der sich krampfhaft am Steuerrad festkrallte, sah den dreieckigen spitzen Bug des überragenden Angreifers, der wie ein Seeungeheuer die Esmeralda aufschlitzte. Auf dem Rücken des Ungetüms entdeckte er übergroße Gestalten, deren gelbe Augen wie die eines Raubvogels in der Dunkelheit leuchteten.


„Das sind keine Menschen, bei Gott, was sind das für teuflische Kreaturen?”, sagte Isgrim und machte mit den Fingern Zeichen zur Abwehr des Bösen. Eine Armbrust wurde gespannt und abgefeuert. Der mit Widerhaken besetzte Pfeil traf Isgrim zielsicher in seine Halsschlagader. Sein Hals wurde zerfetzt, blutüberströmt kippte er sterbend über Bord.


Taran war ein guter Schwimmer, er musste einen Sicherheitsabstand zwischen sich und dem sinkenden Kutter schaffen, sonst bestand die Gefahr, vom Sog der Esmeralda runtergezogen zu werden. Der Wind frischte auf, die Wellen kräuselten sich, kleine Schaumkronen tanzten auf den Kammrücken der Wellen. Seiner Kleidung entledigt, splitternackt, kraulte Taran, mit kräftigen Schwimmstößen angetrieben, beherzt der Küste entgegen. Immer wieder hustend spie er eine Menge Salzwasser aus. Er würde es schaffen. Sein Herz klopfe wild und schien die Brust verlassen zu wollen. ‚Ich werde es schaffen, die See wird nicht mein Grab, das ist nicht meine Bestimmung. Ich bin auserwählt zu Höherem’, dachte Taran und trieb sich noch schneller an zu schwimmen. Der junge Matrose sollte Recht behalten, im Meer würde er nicht sein Ende finden. Ein Schuss fiel, die Spitze einer Harpune bohrte sich in seine rechte Schulter, blieb tief im Knochen stecken. Der Schmerz raubte ihm kurze Zeit die Sinne. Er fühlte seine Schulter taub werden und ein warmes, prickelndes Gefühl fuhr durch seine Glieder, der Junge befand sich am Rande einer Ohnmacht. Langsam tauchte sein immer schwerer werdender Körper unter Wasser, die Schwimmbewegungen hörten auf, und eine beruhigende Dunkelheit mit Tausenden von blubbernden Luftblasen umfing seinen Leib, ließ ihn in eine andere Welt hinübergleiten. Doch über der Wasseroberfläche entschied man über sein Schicksal. Der Pfeil der Harpune, den man normalerweise für die Jagd auf Robben im Meer vorsah, besaß eine am Ende angebrachte Schnur, die eingeholt wurde. Kräftige Hände mit grauer Hautfarbe zogen den verwundeten Matrosen durch das kalte Wasser zur Oberfläche. Das Bewusstsein kehrte zurück. Das letzte Essen und mindestens ein Liter Salzwasser verabschiedeten sich geräuschvoll aus seinem Magen. Keine zwei Meter weit entfernt trieb der Körper seines Freundes Isgrim zwischen den sanften Wellen auf und ab. Auch er hatte allem Anschein nach überlebt, wenn auch schwer verletzt. Isgrims Kopf zuckte wild ihn und her, auch sein Oberschenkel bewegte sich unkontrolliert, als hätte der Arme einen epileptischen Anfall erlitten.


„Isgrim, kannst du sprechen, sag doch was”, fragte Taran mit zitternder Stimme.


Isgrims Kopf tauchte erneut unter Wasser, ein Schwall frischen Blutes ergoss sich wärmend in die See. Nun erst merkte Taran, dass er in einer riesigen Blutwolke, die sich im Meer verteilte, schwamm. Zwei Schackas, große Raubfische, die gelegentlich auch badende Menschen angriffen, machten sich über den Leichnam Isgrims her und rissen mit ihren messerscharfen Zähnen gierig Fleischstücke ab. Instinktiv hielten sich die Fische, durch den starken Blutstrom erregt, bereits an der angefallenen Beute. Auch der verwundete Taran wäre ein leichtes Opfer. Der größere der beiden Schackas streifte sein Bein, kreiste langsam um ihn, als Taran einen beißenden Schmerz an seiner Wunde verspürte und gleichzeitig mit starker Kraft nach hinten gezogen wurde. Aus Panik und Schmerz schrie er, seine Stimme überschlug sich, er wünschte sich in diesem Moment einfach nur, tot zu sein.


Die grauen Jäger zogen ihre menschliche Beute gierig an Bord ihres Kriegsschiffes. Ein großer Schatten senkte sich von hinten über den Matrosen, der zusammengekauert auf den Planken lag. Man riss ihm ruckartig die Harpune aus der blutenden Wunde. Er hatte noch eine kleine Rolle zu spielen, denn für sie war Taran nur ein Mittel zum Zweck. Die Wunde wurde notdürftig versorgt. Als dies geschehen war, warf man ihn mit brutaler Härte auf den Rücken. Das Letzte, was er sah, war ein über ihn gebeugter grauhäutiger Riese mit funkelnden gelben Augen, der Taran mit seinen weißen Reißzähnen dämonisch angrinste. Eine lange Nadel bohrte sich schmerzend in seine Oberlippe. Verzweifelte Versuche, sich zu wehren, schlugen fehl. Ein zweiter und dritter Einstich durchbohrten das Fleisch der Lippen.


Die Welt um Taran verdunkelte sich ein zweites Mal. Geist und Seele verließen den gefolterten, geschundenen Körper, suchten Frieden im befreienden Tod, der zum Greifen nahe war. ‚Du, Gott, bring mich bitte zu dir, in all deiner Güte und Weisheit, es tut sehr weh, sie zerstümmeln meinen Körper, lass nicht zu, dass diese Monster auch noch meine Seele bekommen.


Gott, hörst du mich? Wo bist du?‘, dachte Tarans Geist und schwebte unsicher im dunklen Raum. Kein erlösendes weißes Licht umfing ihn, kein Engel nahm sich seiner an, um ihn ins Paradies zu geleiten. ‚Gott, sag, dass es dich gibt, offenbare dich mir.‘ Aber Gott schwieg.


Als Taran nach langer Ohnmacht die Augen öffnete, dachte er erst, der Tod hätte sich seiner angenommen. Viele Tatsachen sprachen jedoch dagegen. Er sah im Nachthimmel die ihm bekannten Sternbilder, die den Seeleuten bei der Navigation so hilfreich waren.


Der frische Wind spielte mit seinem Haar, und Taran spürte wieder den stechenden Schmerz in seiner Schulter. Ein starker Blutgeschmack machte sich im Mund breit, die Lippen, das ganze Gesicht angeschwollen bis zur Unkenntlichkeit. Seine Zunge tastete vorsichtig über die Innenseiten der geschlossenen Lippen entlang, suchte dort verzweifelt einen Ausgang, den es dort nicht mehr zu geben schien. Tarans Hände suchten sein Gesicht, wollten ertasten, was mit dem Mund geschehen war, doch Hände und Beine waren an den Mast gefesselt, zwanzig Meter in luftiger Höhe oberhalb des letzten Segels.


Kampfbereit lag sie da, die Armada der schrecklichen Dämonen. Hunderte von Schiffen mit Tausenden von Geschöpfen, die geradewegs aus der Hölle zu kommen schienen, um die Menschheit ins Verderben zu ziehen.


Taran wollte schreien, aber das Garn, das im Kreuzstich genäht seine Lippen versiegelte, ließ keinen Laut hinausdringen. Stumm, mit tiefem Entsetzen starrte der Seemann hilflos über die nächtlichen Invasionstruppen, die ihre Schiffe bereits in Gefechtsformation führten. Man zwang Taran, den Menschen, bei der Vernichtung seiner eigenen Rasse zuzuschauen, sozusagen als Sinnbild für die letzten verbliebenen Stunden der Menschheit. Keiner hatte in dieser Nacht eine bessere Sicht und besseren Überblick auf die Schlacht als dieser gefesselte, stumme Mensch.










Ronaldos Flucht


Der kurze Schlaf endete, als er Laute unten auf dem Weg vernahm. Es war eine dünne Stimme.


„He, … Hallo … so halten Sie doch … he … Kutscher … halt, halt!“


Ronaldo schob die Plane zur Seite und staunte über einen sehr kleinen Menschen, der wie wild mit den Händen herumfuchtelte.


„Was bist du denn für eine Missgeburt!”, schrie der angebliche Tuchhändler.


„Ich bin auf dem Weg nach Auenbruck oder zumindest bis zur nächsten Raststätte”, sprach der Kleine.


„Ja, und was geht mich das an, warum lässt du meine Pferde anhalten, du widerlicher Gnom?”


„Bitte, meine Beine sind so kurz, nehme Er mich doch bitte eine Strecke mit.”


„Was Besseres fällt dir wohl nicht ein, was? Und wenn ich es mache, was tust du für mich, he?”


„Ich bringe Ihre Pferde auch zur Tränke, kann mit Tieren sehr gut umgehen!”


„Was du nicht sagst, du Wirsingkopf, ist das auch alles?”


„Leider kann ich keinen Obolus anbieten, spanne Ihnen aber auch die Pferde an und ab. Bitte, Kutscher.“


„Verschwinde, du Teufelskreatur, womöglich hast du auch noch eine ansteckende Krankheit.“


Ronaldo verfolgte aus dem Wagen dieses Gespräch. Er war vom Dicken angewidert, der Kleine dagegen tat ihm Leid.


„Hü, ihr Drecksgäule, hü!“ Der Händler peitschte mit Wucht auf den Rücken der Zugpferde, die Karre setzte sich wieder in Bewegung. Ronaldo schüttelte den Kopf, kroch nach vorne, stupste den Dicken auf die Schulter.


„Seien Sie doch nicht so hartherzig. Nehmen Sie meine letzte Münze und lassen sie ihn mitfahren.“


„Ach, sie hatten doch noch eine Münze? Hätte ich das nur gewusst. Aber nun habe ich sie trotzdem”, lachte der Dicke.


„Nun ist es mir scheißegal, ob dieses Miststück mitfährt, der sitzt ja bei Ihnen hinten.“


„Sie sind ein guter Mensch, ich werde es Ihnen zurückzahlen, sobald ich hoffentlich in Auenbruck Geld bekomme.“


Mein Name ist Tino. Sind sie aus Friedhaven oder aus Auenbruck? Wie heißen Sie?”


Der kleine Tino schüttelte kräftig Ronaldos Hand, überrollte ihn mit Fragen, zwar neugierig, aber ohne dabei unhöflich oder indiskret zu werden.


Tino merkte sofort, dass Ronaldo sich in der Dunkelheit nicht zurechtfand und dass er zitterte.


„Hier, decken Sie sich mit diesem Tuch zu”, er faltete eines der sorgsam aufgestapelten Stoffstücke auseinander.


„Nein, um Himmels Willen, wenn der Tuchhändler es sieht, gibt es Ärger”, sagte Ronaldo leise zu ihm.


„Ach was, dieser Fettsack, ich mach das schon! Kann nicht sehen, wie Sie frieren, wollen wir nicht du zueinander sagen?”


Die Karre schaukelte langsam dahin, der Dicke vorne trank Schnaps, wahrscheinlich selbst gebraut, aus einer grünen Flasche, grölte dabei alte Sauflieder auf friedhavener Dialekt, den sie kaum verstanden. Es entwickelte sich ein hochinteressanter Dialog zwischen Tino und Ronaldo. Sie erzählten über ihre Herkunft, Vergangenheit, Sorgen, Schicksal, Freuden und vage Zukunftspläne die ganze Nacht hindurch.


„Du bist ein armes Schwein, genau wie ich“, sagte Tino nachdenklich, „dabei siehst du wie ein Professor aus.”


„Ach, hör doch auf, Tino, ich bin nur ein kleiner Bibliothekar.“


„Merk dir, Ronaldo, klein kann kein Körper sein. Höchstens kurz oder lang. Groß oder klein sind nur die Seele und der Geist, die in uns wohnen. Somit bist du ein Gigant, Ronaldo.“


Tinos Bemerkung rührte Ronaldo. Er sagte dazu nur:


„Kann sein, dann bist du ein Scheinriese.“


Sie versuchten sich gegenseitig aufzubauen, mussten dabei oft über ihre philosophischen Äußerungen lächeln.


„Du erzählst sehr oft, fällt mir auf, auch sehr liebevoll von deinem Freund Rhyngulf. Du magst ihn wohl sehr, nicht?” Tino sah ihn an. Ronaldos Gesicht errötete, es wurde ihm etwas unbehaglich.


„Ronaldo, du brauchst dich deswegen nicht zu schämen. Ich glaube, ich kann dich ziemlich gut verstehen. Aber mach nicht den Fehler, ihn als Held zu sehen, und erwarte nicht Dinge, die er dir vielleicht nicht geben kann, sonst bist du irgendwann zutiefst enttäuscht und noch einsamer als je zuvor in deinem schon so traurigen Lebenslauf. Schau, ich habe denselben Fehler mit der hübschen Seiltänzerin gemacht, wie du weißt. Aus Erfahrung gebe ich dir einen guten Rat. Freundschaft und Liebe sind Werte, die mit Vorsicht zu genießen sind. Außerdem sind sie zwei getrennte Paar Schuhe. Jetzt werde bitte nicht so traurig, ich würde mich jedenfalls zwerglich riesig freuen, wenn du mir bald deinen guten Rhyngulf vorstellen würdest. Nach all dem, was er für dich schon getan hat, und du treue Seele für ihn, glaube ich, dass ich euch beide sehr mögen könnte.”


Ronaldos Gesicht strahlte wieder etwas auf.


„Echt? Das freut mich sehr Tino, ich bin sicher, dass Rhyngulf dich sehr gut leiden wird.“


Irgendwann im Morgengrauen siegte bei Ronaldo und Tino die Müdigkeit. Auch der Händler war halbtrunken am Führerstand eingenickt. Doch die Postkutschpferde wussten den Weg ganz ohne Kutscher. Sie zogen ihre mit Tüchern beladene Fracht mit den schlummernden Seelen geduldig stets weiter gen Friedhaven.










Eine Frau geht ihren Weg


Dieselbe Nacht, die gleiche Zeit.


Wie lange Würmer wanden sich die kopfsteinbepflasterten Gassen zwischen den alten Fachwerkhäusern, worauf um Mitternacht kumpelhaft singende, vom Rausch des Rebensaftes benebelt, einige Friedemünder, sich gegenseitig stützend, Arm in Arm nach Hause torkelten. Sie tranken und sangen Lieder auf ihre geliebte Hafenstadt, auf die sie so stolz waren. Eine trügerische Idylle, denn sie waren stolz auf eine Stadt, die ihren Wohlstand auf einem großen Unrecht aufgebaut hatte, das sich schon vor Hunderten von Jahren ereignete. Worum es sich bei diesem Unrecht handelte, interessierte heutzutage keinen mehr, das war Geschichte. Manchmal aber krochen die dunklen Schatten der Vergangenheit zurück ins Licht und holten sich ihrer Opfer.


Kurz nach Mitternacht, der letzte Gast war gegangen, schloss Lydia die Tür „Zum wilden Auerhahn”, eine Schankwirtschaft in der Hohlgasse, schnell zu. Sie schaute sich vorsichtig um und vergewisserte sich, ob wirklich keiner hinter ihr stand. In diesen Tagen musste man besonders vorsichtig sein, dachte die Gastwirtin. In ihrer Hand umklammerte sie die Tageseinname, die sie nach Hause bringen musste. In der Schenke war das Geld nicht sicher, aber unter dem Misthaufen im Hinterhof ihres Hauses vermutete bestimmt keiner solch einen kleinen Schatz, dachte sie und lachte schallend. Wenn sie lächelte, bekam Lydia immer bezaubernde Grübchen um ihre Mundwinkel; eine hübsche Frau mit einem bewegten Leben. Mit ihren 28 Jahren hatte Lydia die gesamte Palette von Höhen und Tiefen des Lebens schon gelebt. Eigentlich wäre sie mit sechs Jahren gestorben, denn eine verheerende Epidemie breitete sich damals unter den schwächeren alten Menschen sowie den Kleinkindern rapide aus.


Erst stieg das Fieber leicht an, was zu Anfang nicht so bedenklich schien. Innerhalb von zwei Tagen normalisierte sich der kritische Gesundheitszustand wieder. Man freute sich, das alles überstanden zu haben. Trügerisch, wie sich herausstellte, keinen Tag später stieg die Körpertemperatur auf über 40 Grad und ließ die geschwächten Körper innerlich verbrennen. Auch die kleine Lydia erkrankte schwer daran. Ihr Vater, ein weitsichtiger Mann, brachte das erkrankte Kind außerhalb der Stadt zum Haus der Walpurga, einer Kräuterfrau, der man magische Fähigkeiten zuschrieb. In einem hellen Zimmer, denn sie meinte, dass das Sonnenlicht heilende Wirkungen besaß, wurde das Mädchen in ein weiches Bett gelegt. Nichts im Innern ihrer kleinen Hütte erinnerte an ein altes Hexenhaus. Vom Dach bis zum Boden war alles blitzblank sauber, kein großer Hexenkessel in der Küche und auch keine fliegenden Besen im Schrank. Walpurga war eine belesene Frau. In ihrer Jugend studierte sie in Heiligborn Medizin, was für eine Frau schon recht ungewöhnlich war. Damals wie heute war man der Meinung, dass die Frau das Bett des Mannes wärmen, Kinder gebären und die Küche in Ordnung halten solle.


Walpurga akzeptierte die alten Regeln, die die Männer aufgestellt hatten, nicht. Walpurgas Vater hatte Macht, Geld und große Ländereien rund um die alte Kaiserstadt Heiligborn. Sie nutzte seinen Einfluss und erkaufte sich den Zutritt ihres Studiums. Vom Ehrgeiz getrieben, wollte sie die Beste sein, ließ alle männlichen Studienkollegen ihres Jahrgangs in ihrem Schatten stehen. 35 Jahre später rettete gerade dieser Ehrgeiz das Leben eines kleinen Mädchens.


Die kleine Lydia erholte sich sehr rasch durch die wunderbare Behandlung der alten Kräuterfrau. Wurzeln und Kräutersäfte, heiße Wickel, in Alraunentinktur getränkt, und sehr viel Bettruhe weckten wieder die Lebensgeister des kleinen Mädchens mit dem bezauberndsten Lächeln der Welt. Als die Behandlung abgeschlossen wurde, bedankten sich Lydia und ihr Vater aufs Herzlichste.


„Das Lob gebürt mir nicht alleine”, sagte Walpurga damals geheimnisvoll, „ich bin nur ein altes Hexenweib, das die Wundersäfte der Natur für sich nutzt und gut zusammenbraut.


Weiterhin besorgen meine kleinen Helfer, denen ich zu größtem Dank verpflichtet bin, allerlei Wurzeln und Heilkräuter im tiefen Inneren der Erde, wo sie in ihren langen dunklen Gängen und Höhlen wohnen.”


„Wisst ihr“, sagte sie damals noch zum Abschluss, „wisst ihr, dass die kleinen Kerle immer wieder neue Wurzeln mit heilender Wirkung finden, aber die Menschen ignorieren sie und ihre Heilkräfte. Bauen lieber dunkle, stickige Lazaretthäuser, wo das Wasser zum Reinigen der Wunden verschmutzt ist und es an der erforderlichen Hygiene mangelt. Dort geht man hin, um zu sterben, nicht um zu gesunden, merkt euch das.”


Sie war damals schon eine Frau mittleren Alters und begann, jedenfalls nach Meinung der Leute in Walpurgas unmittelbarer Nähe, leicht wunderlich zu werden, aber das interessierte sie so wenig wie frischer Kuhfladen am Schuh.


Mit sechs Jahren wäre Lydia fast gestorben, mit sechzehn verliebte sich das junge Mädchen unsterblich in den jungen, zwei Jahre älteren Ansgar Mühlensipper. Es war die Liebe ihres Lebens. Wenn sie sich in seinen tiefblauen Augen spiegelte, wusste sie, dass er der einzige Mann in ihrem Leben war, den sie je lieben würde. In seinen starken Armen fühlte sie sich sicher und geborgen, keine Macht auf Erden könnte sie trennen, dachte Lydia in tiefster Trauer und ging mit ihren Tageseinnahmen weiter unbeirrt ihren Heimweg. Die Luft war kalt, Lydia freute sich, ihren dicken Umhang mitgenommen zu haben. Sie warf diesen über ihre Schultern und schmiegte sich in den weichen Stoff ein. Es waren die ersten Apriltage. Winter und Frühling leisteten sich einen letzten Disput, Schnee- und Regenschauer kämpften gegen die noch schwache Sonne. Schweigend ging Lydia über die alte Katzenkopfchaussee, die jedes Echo ihrer Schritte in den engen Gassen widerhallen ließ.


Sie hatte sich schon oft überlegt, ihr Wirtshaus zu verpachten, an dem so viele gemeinsame Erinnerungen hingen. Aber es widerte sie langsam an, Tag für Tag das Erbrochene der Seeleute aufzuwischen, die meinten, das Starkbier literweise in sich reinschütten zu müssen. Jedes Wochenende kamen die Fischer und Seeleute in ihre gemütlich eingerichtete Schänke und wärmten sich an solch kalten Tagen an ihrem Kamin in der Ecke. Das Knistern und Knacken des Feuerholzes im Kamin verströmte eine behagliche Wärme, in der sich die alten Seebären ihre steifen Glieder wärmten und sich Geschichten von längst vergangenen Zeiten erzählten. Die Seeleute flüsterten, wenn kein fremdes Ohr in der Nähe war, über die bestehende Tatsache, dass die Welt, wie man sie heute kannte, nach dem letzten großen Krieg geschrumpft sei. Es gab unsichtbare Kräfte und Barrieren, welche die Boote vernichten und aufhalten konnten, erzählten sie sich. Von einem riesigen Wasserfall, von dem das Kirchliche Oberhaupt als auch der Kaiser berichteten, wusste man nichts. Schiffe durften nur bis zu einer bestimmten Absperrung, die durch Bojen gekennzeichnet waren, welche einige Seemeilen hinter dem letzten Außenposten der Gewürzinseln lagen. Widersetzte man sich den Anordnungen des Kaisers und überfuhr diese von ihm festgelegte Grenze, musste man damit rechnen, dass der Kapitänsschein vom Beamten der Patrouillenfregatte entzogen wurde.


All die geheimnisvollen Berichte und Erzählungen füllten Lydias Phantasie wie der Zapfhahn die Bierhumpen, die sie täglich ausschenkte. Doch wie der Schaum des gezapften Bieres löste sich ihr allerliebster Traum in ihrem Herzen unweigerlich auf. Vor zwei Jahren, fast auf den Tag genau, versuchte Lydia erneut Walpurga, die ihr damals das Leben rettete, aufzusuchen. Ansgar war schwer erkrankt, die Heilkundler hatten ihn bereits aufgegeben. Sein Zustand ver-schlechterte sich zunehmend. Mit dem Mut der Verzweiflung legte sie den vom Tode gezeichneten Ansgar, liebevoll in warme Decken eingehüllt, auf eine Lastkarre und suchte nach Walpurgas Hütte. Sie fand aber nur die verkohlten Überreste ihrer damaligen Behausung. Ein alter Dorfbewohner berichtete, dass die Heilkräuterin schon vor Jahren verschwunden sei. Wahrscheinlich war sie in den Flammen umgekommen, die eines Nachts aus ihrer Hexenhütte loderten.


„Der Teufel wird schon wissen, warum die alte Hexe verrecken musste, auch wenn ihre Leiche nie gefunden wurde.”


Lydias letzte Hoffnung auf Rettung verschwand. Ansgar starb kurz darauf. Eine Blinddarmentzündung war damals tödlich.


Lydia lief gedankenverloren weiter durch die nächtlichen Straßen, merkte nicht, dass man sie schon eine geraume Zeit verfolgte.


Eine bucklige Gestalt mit braunem Schlapphut, der, tief ins Gesicht gezogen, das Antlitz verbarg, schlich ihr mit der Anmut einer Katze geräuschlos nach. Die Distanz verringerte sich zunehmend. Das entstellte Gesicht des Fremden erhellte sich und unterdrückte, mit vorgehaltener verkrüppelter Hand, ein verräterisches Kichern. In den wissenden Augen der Kreatur lang nichts Wildes oder gar eine Boshaftigkeit, die auf einen Überfall oder Meuchelmord hindeuten könnte. Trotz alledem hielt er eine Hellebarde in seiner Hand, dessen Spitze sich bedrohlich Lydias Rücken näherte.


„Überfall!”, rief seine tiefe näselnde Stimme von hinten und ging in ein wieherndes Gelächter und Gekicher über.


Lydia zuckte zu Tode erschrocken zusammen. Für einen Moment stockte ihr der Atem, sodass sie keine Luft bekam und ihr schwindelig wurde. Sie riss ihren Kopf nach hinten, umklammerte den Beutel mit ihrem schwer verdienten Geld umso fester, und starrte in eine vollkommen entstellte Fratze, die sie mit einem idiotischen zahnlosen Mund angrinste. Die obere Lippe des scheinbar Verrückten spaltete sich direkt unterhalb der Nase, was wahrscheinlich auf eine Hasenscharte hindeutete. Seine Nase, ein unförmig dickes, gurkenartiges Gewächs, mit Geschwüren übersät, zierte die Mitte dieses hässlichen Gesichtes. Die großen Glotzaugen funkelten sie mit kindlicher Freude an. Es waren die Augen eines Zurückgebliebenen, die aus einem alternden Gesicht zu ihr hinüberblickten.


„Gütiger Himmel, Etzel, du hast mich fast zu Tode erschrocken”, sagte Lydia sichtlich erleichtert und entspannte sich etwas. Sie war froh, dass es Etzel, der Nachtwächter war und nicht einer dieser Halunken, die gerne in ihrer Schänke herumlungerten, um finstere Pläne zu schmieden.


„Entschuldige bitte, liebe Lydia”, sagte Etzel lispelnd, kämpfte dabei einen weiteren Lachanfall nieder.


„Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, aber – aber ich hab ja sonst nicht viel zu lachen, bin ja die meiste Zeit alleine. Bist du jetzt böse auf mich?”, fragte der Nachtwächter mit seinem kindlichen Gemüt.


„Nein, bin ich nicht, mach das aber nie wieder mit mir, verstanden?”


Sie schaute den armen Kerl bemitleidend an. Für die meisten Menschen war Etzel einfach nur ein zurückgebliebener Trottel, den man aus der Welt der Normalen verbannt hatte. Tagsüber schlief er, nachts wandelte er wie ein Gespenst durch die dunklen Straßen und verrichtete seinen Dienst. Immer alleine mit sich und seinen Ängsten.


„Ich werde dich noch bis nach Hause begleiten, wenn es dir recht ist, aber eines muss ich dir noch sagen. Es ist sehr unvorsichtig von dir, zu solch später Stunde so viel Geld mit sich herumzutragen”, sagte Etzel, packte die verdutzte Lydia am Arm und zog sie mit sich.


„Komm, Lydia, bevor uns die Nachteulen holen kommen; in dieser Nacht sind wieder viele unterwegs, weißt du?”


Man musste nicht immer alles verstehen, was Etzel meinte, denn seine Gedanken waren oft so verworren wie ein Labyrinth ohne Ausgang.


„Etzel, nicht so schnell, ich komme ja kaum mit.”


Etzel hielt Lydias Hand fest in seinem Griff gefangen. Plötzlich blieb er stehen, neigte seinen Kopf leicht zur Seite und lauschte den Geräuschen der Nacht. Etzel schien etwas zu hören, was sie nicht wahrnehmen konnte. Immer wieder zog er die frische Nachtluft tief in seine Lungen, seine Nase bewegte sich wie die Schnauze eines Spürhundes, der eine Witterung aufgenommen hatte.


„Kannst du es riechen, Lydia?”


„Ja, irgendjemand kocht noch um diese Uhrzeit Hechtsuppe”, sagte Lydia belustigt.


„Nein, das meine ich nicht.”


Er schaute verwirrt in den Himmel, der Kopf schaukelte unkontrolliert von der einen Seite der Schulter zur anderen, hielt den Mund halb offen und wirkte geistesabwesend. Er flüsterte ihr leise stotternd ins Ohr:


„Es wird w…w…was Schreckliches passieren, Lydia, es l…l… liegt Unheil in der L…Luft, kann es riechen, k….k…. kann es hören, es ist s…schon überall, jetzt w… wo du alleine bist, Etzel wird dich schützen.”


Die sonst so sichere Lydia blickte ihn befremdet und gleichzeitig bemitleidend an.


„Ach, Etzel, lass doch die Spinnereien, du machst mir noch Angst”, sagte sie und löste sich von seinem Griff.


In diesem Moment wünschte sie sich so sehr, dass ihr Ansgar bei ihr wäre. Sie würde Hand in Hand mit ihm durch diese Nacht gehen und ihre bunten Kleider tragen, die er an ihr so sehr geliebt hatte.


Als sie fast schon an der nördlichen Stadtmauer in der Nähe von Lydias Haus ankamen, krachte donnernd ein brennendes Geschoss in eine benachbarte Scheune. Wie nach einem gewaltigen Vulkanausbruch setzte glühender Sternenregen über der ganzen Stadt ein. Die letzte friedliche Nacht in der Handelsstadt wurde jäh beendet.










Kapitel 2. Die Eroberung


Homo est homini Lupus, der Mensch ist des Menschen Wolf.


Er sät Hass und erntet Krieg. Die Erfüllung der Menschheit beruht auf der totalen Destruktion, die Vernichtung der eigenen Spezies.


Der Mensch baut seinen Erfolg auf den Schultern der Schwächeren und vertritt eine Moral, die er selbst nicht halten kann.


…. Aus den verbotenen Niederschriften des Antonius van der Melk ….


Diese Nacht, die sich eben noch schützend in Dunkelheit einhüllte, sich mit allerlei Träumen und Wollust umgab, wurde gnadenlos aus dem Schlaf gerissen. Der Nachthimmel schien einen Feuerregen auszuspeien, der verheerender nicht sein konnte. Die ersten brennenden Wurfgeschosse gingen auf die Altstadt unterhalb des Domplatzes nieder und verwandelten den Stadtteil in eine Flammenhölle, aus dem es kaum ein Entkommen gab. Brennende Menschen liefen wie lebendige Fackeln durch die Straßen, ihre Schmerzensschreie hallten schrill durch ein Flammenmeer aus Feuer und Rauch.


Die Dom- und sämtlichen Kirchenglocken begannen fast gleichzeitig einen Sturmalarm einzuläuten. Von den Leuchttürmen, es gab zwei davon an beiden Seiten der Hafeneinfahrt, blies das tiefe Horn eines Wächters ein warnendes Alarmsignal. Ein zweites Horn antwortete ihm aus der Festung des Fürsten von Friedemünde. Fürst Wallert von Gymnich, dessen Burg noch hinter dem Domplatz lag, sandte eine große Armee von Rittern, Söldnern und Soldaten zur Sicherung des Hafens und der ganzen Stadt aus. Es waren die mutigsten und kampferprobtesten Männer des ganzen Landes, die reitend mit ihren schwer gepanzerten Rüstungen Friedemünde retten sollten. Immer wieder geschah es, dass eines der langen schmalen Boote der Angreifer versuchte, in das Hafenbecken, außerhalb der Reichweite der Geschosse, zu gelangen, um die kampfbereiten Kriegsschiffe der Friedemünder daran zu hindern, ihre Verteidigung aufzunehmen. Eines der Schiffe mit den schwarzen Segeln war es gelungen, den Verteidigungsriegel und den auf der Kaimauer aufgebauten Kanonen, die zur See gerichtet waren, zu durchdringen.


Die Fregatte beschleunigte die Fahrt, legte sich hart nach Backbord und positionierte sich längsseits des größten Schlachtschiffes Friedemündes, der „Amazonia”. Der ganze Stolz der askatischen Kriegsflotte, der am schwersten bewaffnete Viermaster, lag regungslos in der Falle, noch vertäut. Der wesentlich kleinere manövrierfähigere Angreifer öffnet plötzlich die Schießluken für die Bordkanonen und feuerte ununterbrochen aus allen Rohren. Um ihre eigene Flotte zu schützen, hörte der Beschuss der Katapulte auf. Auch die Amazonia antwortete mit scharfen Geschützen. In der vom Pulverqualm erfüllten Hafenluft traf sie das im gegnerischen Rumpf befindliche Munitionslager. Eine riesige Detonation erschütterte den Hafen. Feuer spiegelte sich im Hafenbecken. Der Schiffsbauch, voll gefüllt mit Munition und Sprengstoff, explodierte bei diesem Selbstmordkommando direkt neben der Amazonia. Ironischerweise schoss sich das größte Schlachtschiff des Landes, welches man für unsinkbar hielt, mit einem gezielten Treffer selbst in die Luft. Die geniale Angriffstaktik des nicht zu unterschätzenden Gegners ging perfekt auf. Die stolze Amazonia zerfetzte in Hunderte von Teilen. Die Masten knickten mit brennenden Segeln in sich zusammen, die Schiffsaufbauten wurden weggerissen, als wären sie aus Papier. Ein Überleben war in weitem Umkreis nicht mehr möglich, die Hitze schmolz Eisenteile von Schiffen und Hafenanlage zu bizarren Formen zusammen. Getreidesilos und die Fischräuchereien bei der Großmarkthalle wurden durch die Druckwelle und herumfliegende Gegenstände teilweise beschädigt.


Den ankommenden Rittern, teils zu Fuß, einige hoch zu Ross, bot sich ein Bild des Grauens. In dieser Situation konnten sie nur hilflos zusehen, gestandene Männer weinten hinter den heruntergelassenen Visieren ihrer Helme, andere schwörten Rache und warteten mit gezogenen Schwertern auf die nachrückende Invasionswelle.


Leopold vom Greifenwald schwitzte stark unter seinem Helm. Der Hauptmann, der die Verteidigungstruppe anführte, konnte nicht den Befehl geben, weiter vorwärts zu rücken, da die entstandene Hitze dies nicht ermöglichte. Leopolds Augen verengten sich zu Schlitzen, er fixierte den herannahenden Feind.


„Verdammt, Männer, sie kommen, und wir können nichts tun”, sprach er leise und voller Wut.


Leopold richtete sich auf seinem Pferd zu seiner Armee:


„Wir sind die letzten Hoffnungsträger, die sie noch aufhalten können, sonst ist Friedemündes Freiheit verloren. In eurem Mut und eurer Kraft liegt das Schicksal unserer geliebten Heimatstadt”, sagte der Hauptmann.


Er hob sein Schwert beschwörend.


„Lasst uns diesen Bastarden die Eier abschneiden und sie in die Hölle zurückjagen, wo sie hingehören.”


Er hatte sein Heer hinter sich, was sich in einem euphorischen Jubel bestätigte.


Aufgeschreckt und äußerst beunruhigt stand Fürst Wallert von Gymnich im Nachtgewand auf dem Balkon seines Schlafgemachs und schaute entsetzt auf seine brennende Stadt hinunter. Ein Diener trat eilend in Gymnichs Gemach, in seiner Hand haltend eine wichtige Depesche von Kanzler Yorkson.


„Mein Fürst, ich überbringe euch eine wichtige ...”


„Ich weiß, bin nicht blind, kann es ja sehen”, unterbrach von Gymnich barsch.


„Gib schon her.”


Der Fürst zerriss das Wachssiegel des zusammengerollten Pergaments. Das Papier zitterte in seiner Hand, als er folgende Nachricht las:


‚Mein werter Freund und ehrwürdiger Fürst.


Ich erlaube mir demütigst folgende Empfehlung auszusprechen. Ein Feind aus alten Tagen, Er weiß, wovon ich spreche, meint alte Ansprüche geltend machen zu müssen oder sich rächen zu wollen. Die Lage ist prekär, um Deo Sicherheit zu gewähren, rate ich dem Fürst, die ihm bekannten Katakomben als kurzweiligen Aufenthalt zu nutzen. Meine Leibwache wird Sie vor Tagesanbruch abholen.


Ihre Durchlaucht Yorkson.’


Beißender Qualm stieg auf und raubte den dort lebenden Menschen die Luft zum Atmen. Die Bewohner stürmten, in Panik erfüllt, auf die verstopften Straßen, halten das wenige Hab und Gut, was sie noch aus den Flammen retten konnten. Eine Frau, die ihr Kind vor der erdrückenden Menschenmasse retten wollte, wurde zu Tode niedergetrampelt. Dasselbe Schicksal erlitten Hunderte von Fliehenden an den verschlossenen Stadttoren, die auf Anordnung des Fürsten über Nacht verriegelt bleiben sollten. Auch Gisbert, Ronaldos Schulfreund aus alten Tagen, kämpfte sich durch den Strom Flüchtender, die nicht einmal wussten, wer oder was ihr Angreifer war. Gisberts Arm, von Holzsplittern übersät, blutete stark unter seinem Gewand. Sein Bart war abgeflammt und verkohlt bis auf die Spitzen. Trotz Todesangst wandte sich Gisbert in Anbetracht des entstandenen Chaos an den Torwächter.


„Warum machst du nicht auf?”, fragte Gisbert, der keine Angst vor Uniformierten hatte.


„Ich darf nicht, habe dafür keinen Befehl”, sprach der Torwächter, der aus seinem Erkerfenster an der Seite des Tores herunterschrie.


„Siehst du denn nicht, dass wir hier unten uns zu Tode quetschen, du engstirniger Konformist?”


Der Torwächter riss die Augen auf.


„Was soll ich sein?”


„Ein Mensch sollst du sein”, antwortete Gisbert flehend.


Der Wächter überlegte zweifelnd, kam jedoch zum Entschluss, gegen seinen Befehl zu handeln. Das Tor öffnete sich.


Junge Männer verschafften sich mit ihren starken Ellenbogen den nötigen Platz, stießen alte Frauen und Kinder zur Seite, wähnten sich schon als Erste in Sicherheit. Gisbert stolperte, die Menschenmenge drückte den alten Mann immer weiter vom Torausgang weg. Sein Herz raste, er versuchte einfach nur noch zu überleben.


Ja nicht hinfallen, dass wäre mein Ende, dachte Gisbert; in ihm stieg die Platzangst auf. Gisberts Herz schlug zu schnell und unregelmäßig, die vielen Aussetzer beängstigten ihn umso mehr. Bitte keinen Herzanfall, dachte er flehend. Nicht hier und nicht jetzt, der Zeitpunkt wäre wirklich zu ungünstig.


Wie es sich herausstellte, gab es keinen sicheren Platz mehr, weder in der Stadt, noch außerhalb der Stadtmauern, wo eine Streitkraft, bis an die Zähne bewaffnet, den Flüchtenden gegenüberstand.


Die erste Front bildeten kniende Armbrustschützen, gefolgt von Hunderten Kriegern auf ihren pferdegroßen Reitechsen. Diese urtümlich anmutenden Geschöpfe scharrten aufgeregt mit ihren Waran-ähnlichen Schwänzen auf dem zertrampelten Boden. Die über zwei Meter großen grauhäutigen Krieger, deren Gesichter von ähnlich wie Menschenschädel geformten Metallhelmen bedeckt wurden, saßen auf den schmalen Echsenleibern. Ihren Torso schützte ein Brustpanzer, darunter ein eng am Körper sitzendes Kettenhemd, welches bis zu den stark gebauten Armen reichte. Eine Hand hielt die Zügel der bissgierigen Tiere, die andere eine spitze Lanze. Am Ende des schuppigen Halses der Bestien folgte ein Furcht erregender Kopf, ein mit Zähnen bestücktes riesiges Maul, welches bei Angriffen als zusätzliche nützliche Waffe eingesetzt wurde.


Ihre Fähigkeit, die Hautfarbe der Umgebung anzupassen, diente den „Grauen” zusätzlich als hervorragende Tarnung bei Angriffen.


Die Flucht der Bürger endete in einem Massaker. Die ersten Dutzend wurden vom Pfeilhagel der Armbrustschützen durchbohrt. Die heranrückende Armee drang unaufhaltsam durch das ungeschützte offene Stadttor. Vom Meer und Land aus wurde Friedemünde endgültig von allen Seiten eingekesselt.










Höhlborns Demütigung


Das zarte Licht des nahen Morgens erhellte leicht und noch etwas zaghaft den Horizont des östlichen Himmels. Nach und nach erloschen die funkelnden Lichter der Sterne am Firmament. Ein neuer Morgen brach an, doch Frieden brachte er nicht.


Während Lydia und Etzel durch die Straße irrten, Gisbert am Stadttor ums Überleben kämpfte, schnarchte von Höhlborn nichts ahnend neben seinem Weib im tiefsten Schlummer. Auch Elsa, seine Frau, konnte von der Außenwelt nichts mitbekommen. Ohne die Wachspfropfen in ihren Ohren hätte sie eine weitere Nacht mit dem nervenden Schnarchen ihres Mannes nicht ertragen. Hilarius’ Schlaf war tief, doch seine Träume sehr lebendig. In seinem Traum schritt er einen langen dunklen Gang entlang, an dessen Seiten die Opfer seiner Machtentscheidungen festgekettet waren. Triumphierend blieb er vor seinem letzten Besiegten, Ronaldo Warrnow, stehen, der pausenlos mit dem Kopf gegen die Wand klopfte und ständig wiederholte: „Ich bin nicht schuldig, ich bin nicht schuldig.“


Das Klopfen hörte nicht auf. Auch als Hilarius aufwachte, setzte sich das eindringliche Klopfen fort. Schlaftrunken eilte Hilarius die Treppe hinab zur Haustür. Als er unten ankam, hatte er bereits seinen Traum vergessen. Fluchend schob er die Sicherheitsketten weg und öffnete die schwere Eichentür.


„Wer wagt es, mich um diese Uhrzeit zu stören?”, sagte von Höhlborn, doch sein Blick ging ins Leere. Erst als er suchend seinen Kopf neigte, sah er eine regungslose Gestalt auf dem Boden liegen. An seinem grünen Gewand erkannte Hilarius, dass es sich nur um ein Mitglied der Gilde handeln konnte. Es war das erste Mal, dass Höhlborn vor einem Mitglied der Gilde niederkniete, er umfasste den schweren Körper, drehte ihn vorsichtig um.


„Severinus”, um Gottes Willen, was ist denn passiert?”


Severinus öffnete langsam die Augen. Mit letzter Kraft flüsterte er: „Höhlborn, flüchten Sie in die Katakomben … schnell ...”


Ein dünner Blutfilm lief am Mundwinkel hinunter. „Sie… sie sind schon überall.”


„Wer, wer?”, Hilarius schüttelte den schwer Verletzen kräftig. Schweiß stand ihm auf der Stirn.


„Sie w… w... werden sich rächen… mea culpa…“, ein letzter schwacher Atemzug, sein Kopf fiel zur Seite. Völlig verstört kniete Höhlborn vor dem Leichnam. Seine Welt, die aus Ordnung, Routine, Riten und von ihm kontrollierbaren Situationen bestand, zerbrach mit dem letzten Atemzug von Severinus. Es wurde ihm klar, dass ab jetzt nichts mehr so sein würde, wie er es gerne gehabt hätte.


„Bei allen Heiligen”, das Entsetzen war ihm ins Gesicht geschrieben. Erst jetzt bemerkte er, dass die sonst so reine Morgenluft stark mit Rauchschwaden versetzt war. Riesige bedrohliche Gestalten näherten sich langsam seinem Haus.


Hilarius von Höhlborn ließ den Leichnam von Severinus zu Boden fallen, drehte sich um und verschloss eiligst seine Eingangstür von innen mit schweren Eisenriegeln. Der letzte Sicherheitsriegel schnappte gerade noch in das Schloss, als von außen ein schweres Gewicht gegen die robuste Tür krachte und diese erzittern ließ. Höhlborn rannte in Panik den schmalen dunklen Hausflur entlang, bis er in der Küche seines Hauses ankam. Der Raum besaß eine große Feuerstelle, über der große Löffel und Fleischmesser hingen. Hilarius überlegte noch, eines dieser Messer für seine Verteidigung vom Haken abzuhängen, als drei der fünf Eisenriegel aus der Ver-ankerung herausgerissen wurden und polternd auf dem Dielenboden aufschlugen. Er ließ von dem Gedanken ab, sich zu verteidigen. Der Umgang mit Waffen war ihm fremd. Er würde sich höchstens selbst damit verletzen, denn seine einzige Waffe war das Wort, damit konnte er verletzen, sogar vernichten. Doch die Macht über Worte und Taten hatten nun andere, die sie ausspielten wie ein gutes Blatt von Karten.


Die Küche hatte einen zweiten Ausgang, von dem man in die Hinterhöfe der alten steinernen Herrenhäuser gelangen konnte. Die Rettung, dachte sich von Höhlborn. Er ging noch mal zum voll gefüllten Vorratsschrank, rückte diesen von der Wand ab und holte dort einen versteckten Geldbeutel heraus, von dem noch nicht mal seine Frau wusste, die doch ihr halbes Leben in diesem Raum verbrachte. Höhlborn nahm den Geldbeutel an sich, denn er wusste, dass man sich meistens mit Geld oder Gold in Krisensituationen freikaufen konnte. Manchmal blieb einem nur übrig auf die andere Seite oder Front überzuwechseln, um zu überleben. Hilarius glaubte zu wissen, wer sein Feind war. Obwohl er als auch der Kaiser von Heiligborn die Vorkämpfer für die Vernichtung der verbotenen Bücher und Niederschriften waren, ließ Hilarius es sich nicht nehmen, heimlich, still und leise die Texte der alten Schriften zu studieren. Es waren alte Liebesbriefe, Romane mit wollüstigen Inhalten, die Hilarius fest in seinem Bann gefangen hielten, und dann waren da noch diese Bücher, die kurz nach dem großen Krieg von Philosophen und Ketzern geschrieben wurden. Bücher mit gefährlichen Inhalten, Wahrheiten und Tatsachen, welche Kirche und Staat bei deren Veröffentlichungen für die Allgemeinheit auf Anhieb vernichten würden. Es gab ein schreckliches Geheimnis um dieses Land. Spuren der Vergangenheit bis zur Unkenntlichkeit verwischt, Monumente und Zeugen aus längst vergangenen Zeiten beseitigt. Die Geschichte veränderte man zu Gunsten der Machthaber, die nicht wahrhaben wollten, was sie da angerichtet hatten. Vor dem großen Krieg gab es riesige Städte, hohe Palasttürme, deren Spitzen die Wolken streiften. Menschen flogen wie Vögel durch die Luft, und es gab Kräfte, die auch nachts die Städte wie am Tage erhellen konnten. Die Welt als solches existierte heute nicht mehr, sie wurde zerstört und schrumpfte zu einem kleinen Punkt zusammen. Genau in diesem i-Punkt lebten sie alle in einer von ihnen selbst erschaffenen Lüge zusammen. Höhlborn überlegte.


Dieser Ronaldo Warrnow wusste es, natürlich nicht alles, dazu war die Geschichte zu komplex. Ketzer wie er werden aber eines Tages alles aufdecken und unser Restuniversum im Chaos versinken lassen.


Der Feind, den wir uns geschaffen haben, steht nun direkt vor meiner Tür. Unsere Vorfahren waren nicht gründlich genug gewesen, um ihn vollständig auszuradieren.


Höhlborn öffnete leise die Hintertür. Hatte er nicht etwas vergessen?


Er schaute auf sich herab und bemerkte das Nachtgewand über seinem hageren Körper. Gleichzeitig fiel ihm ein, dass sein Weib noch oben im Bette lag und fest schlief.


„Elsa, Elsa du dumme Gans, wach endlich auf, wir müssen fliehen!”, brüllte der zornige Ehemann die Treppe empor.


Manchmal fragte er sich allerdings, warum er überhaupt dieses zurückgebliebene Frauenzimmer geheiratet hatte. Dass sie ihm zwei missratene Kinder geschenkt hatte, die gottlob schon aus dem Haus waren, gab ihr noch lange nicht das Recht, ihn mit ihrer Dummheit zu quälen. Statt einer Antwort drang ein tiefes grunzendes Schnarchen aus ihrem gemeinsamen Schlafgemach. Die gute Elsa schlief noch den Schlaf der Gerechten, ihre Ohrenstöpsel hatten sich wirklich gelohnt und konnten sogar manchmal Leben retten. Wie in diesem Falle ihr eigenes.


Hilarius überlegte kurz, die Treppe hinaufzulaufen, verwarf allerdings diesen Gedanken wieder und brachte sich lieber selbst in Sicherheit.


„Soll sie doch der Teufel holen”, sagte er wütend, schlüpfte in seine Straßenschuhe und rannte mit wehendem Nachtgewand durch die bereits geöffnete Küchentür in den Hinterhof.


Nach nur wenigen Metern endete Hilarius von Höhlborns Flucht vor einem aufgerissenen, stinkenden Maul, gespickt mit dolchartigen Reißzähnen. Die gewaltigen Kiefer schlossen sich. Höhlborn warf seinen Kopf schützend nach hinten, konnte aber nicht mehr verhindern, dass das Ding im Garten einen kleinen Teil seiner Nase verspeiste. Die Nasenspitze war für immer verloren. Die Reitechse, auf der ein gepanzerter Krieger saß, war nun auf den Geschmack gekommen, sich die Filetstücke aus Höhlborns Körper einzuverleiben. Der lange Echsenhals schoss nach vorne, die weit aufgerissenen Kiefer verfehlten das flüchtende Opfer nur um Haaresbreite. Blut pulsierte aus der fehlenden Nasenspitze und besprenkelte das von Elsa erst frisch gewaschene Nachthemd.


Höhlborn stürzte in die Küche zurück, rutschte auf dem frisch gebohnerten Holzboden aus und fiel der Länge nach hin. Hart schlug sein Kopf gegen die Kante eines der Tischbeine. Nie hatte er eine solche Todesangst verspürt, sein Magen verkrampfte sich und versuchte, sich des schon vorverdauten Essens durch die Speiseröhre zu entledigen. Hilarius hätte sich nie träumen lassen, dass man sich vor Angst in die Hosen machen könnte, die Blase war nicht mehr unter seiner Kontrolle, und ein dünner Strahl seines Urins ergoss sich in sein blutbesprenkeltes Nachtgewand. Zitternd lag er auf dem kalten Dielenboden, zusammengekrümmt wie ein Embryo im Mutterleib, und wartete auf den nächsten Gegenschlag des Feindes. Die Vordertür des Hauses bildete keinen Schutz vor den Angreifern mehr. Splitternd flog diese auf. Drei schwer bewaffnete Krieger verschafften sich Zutritt und kamen langsam im dunklen Gang der Küche näher. Ganz langsam, wie drei Rachegeister aus dem Totenreich, die sein Herz und seine Seele noch einmal quälen wollten.


Schwankend kam er auf die Knie zurück, man hatte ihn eingekreist, umzingelt und erledigt. „Elsa, du verdammtes Miststück”, krakelte es aus seinem rauen Hals, „hilf mir endlich, ich will nicht sterben.”


Die Krieger hatten indes die Küche erreicht. Sie gingen in gebückter Haltung durch den Raum, dennoch berührten ihre Helme die für sie niedrige Decke.


Eine letzte Hoffnung, dachte Höhlborn verzweifelt, griff in die Seitentasche seines Gewandes und holte den Beutel mit dem Geld hervor. Er streckte ihn seinen Peinigern entgegen.


„Bitte tötet mich nicht, ihr hohen Herren. Ich habe hier Geld, viel Geld… und auch Gold hier in meinem Haus, es ist alles euer, nehmet alles, doch bitte verschont mein Leben.”


Einer der Riesen lachte laut auf, trat aus seiner Gruppe hervor. Der Anführer, dachte Höhlborn, griff in den Beutel und fischte ein paar Münzen heraus.


„Seht ihr, ich habe nicht gelogen, nehmt alles. Mögt ihr Wein? Ich habe den besten Tropfen fässerweise in meinem Keller gelagert, meine Frau bekommt ihr noch extra dazu.”


Statt eine Antwort zu geben, trat ihm der Anführer der Krieger den Geldbeutel aus der Hand. Die Münzen flogen durch das Zimmer und schlugen klirrend auf dem Boden auf.


Der Anführer hob seine Streitaxt, setzte sie an Hilarius’ Hals und zog sie langsam über seine Haut. Die scharfe Klinge hinterließ eine dünne schmerzende Blutlinie, der erste Sprecher der Gilde hatte nur noch eine einzige Hoffnung. Er kramte verzweifelt in seinen Erinnerungen, aber nur ein verstaubtes Wissen kam zum Vorschein. Was wusste er noch über diese Fremden? Er selbst hatte die alten Aufzeichnungen von „van der Melk” heimlich gelesen, zensiert und im Auftrag des Kaisers von Heiligborn im Feuer verbrannt. Es… es… waren Arkonier, ja, dachte er, ihr Volk kam von einem Kontinent jenseits der Gewürzkolonien. Diese Bestien haben eine andere Sprache, darum konnten sie mich nicht verstehen. In einem dieser vielen Kapitel wurde ihre Sprache behandelt, eine primitive, einfache Kommunikation. In Höhlborns Kopf setzten sich wieder gefundene Worte und Sätze zusammen, bildeten neue Sprachfamilien, drehten die Sätze so lange um, bis sie seinem Erachten nach richtig angeordnet waren.


Die Krieger, die sich an der Todesangst ihres zitternden Opfers ergötzt hatten, verloren langsam das Interesse. ‚Die Zeit läuft mir davon’, dachte Höhlborn, ich versuche es einfach. Die Axt hob sich bedrohlich schnell und setzte zum tödlichen Schlag an.


„Tarawak Arkonike inatiwa ik eda tresibra’cta’c eraklitok. Si Parsonik Qatric’a me he’cartrytre Largorec’ xyiramet.”


(Ehrenwerte Arkonier, untertänigst bitte ich um eure Beachtung und Gnade. Ich bin eine wichtige Persönlichkeit und kann euch zu Diensten sein.)


„Ihre Gesichter, der gesamte Kopf, waren unter einem schützenden Helm verborgen, ihre Augen schienen ihn aus den Schlitzen überrascht anzustarren. Die Streitaxt senkte sich wieder. Grobe Hände packten den verdutzten Menschen und schleiften ihn recht unsanft aus dem Haus, einer ungewissen Zukunft entgegen.


Oben im Schlafgemach der Höhlborns öffnete zufrieden gähnend Elsa ihre Augen. Ein wärmender Sonnenstrahl fiel durch das Fenster ins Zimmer und kitzelte die Nase der Hausdame. ‚Es wird ein schöner Tag werden’, dachte sich Elsa und nieste herzhaft und laut.


Ihr korpulenter Körper richtete sich kerzengerade im Bett auf. Mit ihrer dicken fleischigen Hand griff Elsa auf die leer Bettseite ihres Mannes, die schon seit langer Zeit kalt und verlassen war. Der Gute, dachte sie liebevoll, hat mit Sicherheit schon unser Frühstück angerichtet. Die fleischigen Finger pulten die Stöpsel aus ihren Ohren.


„Böcklein, wo bist du denn”, fragte sie schallend.


Hilarius hasste die Kosenamen, die sie ihm immer gab, doch in diesem Fall wäre er jetzt doch lieber bei seinem Weib, sei sie auch noch so dumm, als in einem riesigen Pferch mit anderen Menschen eingesperrt zu werden.


„Böcklein, mein süßes Katerchen, ist das Frühstück schon fertig? Dein Mausi hat Hunger.” Keine Antwort.


„Oder steckt mein Mausebär, seine ‚Nase’ wieder zu tief in seine Bücher? Entspanne dich es ist dein freier Tag, mein kleiner Nasenbär.”










Rückkehr nach Auenbruck – Die Sehnsucht nach Liebe


Die Reise war relativ lang und beschwerlich auf den Lastkarren. Obwohl die Postkutsche komfortabler und wesentlich schneller war, pflegten die Mittelständler und Reichen diese Route im luxuriösen Segler zu absolvieren.


Die Friedemündener Reederei besaß zwei Passagierschiffe, die SS Harmonia und die SS Akkordia, mit Schlafkabinen der ersten und zweiten Klasse, Sonnendecks, Restaurants, Bibliothek und sogar ein Ballsaal, wunschgemäß den Bedürfnissen der teuer zahlenden Klientel angepasst. Da die Friede zwischen der Mündung im Meer flussaufwärts bis Friedhaven sehr breit und tief war, konnten diese großen Windjammer problemlos verkehren. Das Marschland breitete sich endlos bis zum Horizont aus, gutes fruchtbares Ackerland, geeignet für Kornanbau.


Die Weizenfelder wogen sich wellenartig im immer wehenden Wind. Eine beruhigende Landschaft; das Gelbgrüne der Felder unter dem meist tief blauen Himmel, der durch dahinziehende, weiße Wolkenfetzen aufgelockert wurde.


Hinter Friedhaven, einer Kleinstadt, charakterisiert wegen der vielen Kornspeicher, verengte sich die Friede. Bis hier konnten die mit größerem Tiefgang ausgestatteten Ozean-Frachtsegler gelangen, um ihre Fracht zu löschen und auf kleinere Flusskähne umzuschlagen. Dies war auch erforderlich, denn zwischen Friedhaven und Auenbruck gab es einige Stromschnellen, die durch eine ausgebaggerte Fahrrinne passierbar waren. Die Kapitäne der Friedemündener Reederei mussten mit ihren im Vergleich zu den Lastkähnen wesentlich größeren Seglern jedes Mal ihr meisterhaftes Können und langjährige Erfahrung beweisen.


Links und rechts des Stromes wurde es hügelig, Haine und kleinere Mischwälder boten hier der zahlreichen Tierwelt, die man am Ufer oft erblicken konnte, einen idealen Lebensraum.


Tino zerrte an Ronaldos Hemdsärmel.


„Ronaldo, schau dort die kunstvolle Formation der Zugvögel! Kannst du es erkennen mit deinen schwachen Augen? Wie eine eingeübte Zirkusnummer.”


„Wo denn?”


Ronaldo riss suchend die Augen auf.


„O ja, ich kann die Vögel schwach erkennen. Fantastisch … oder?”


„Ach Tino… ” fuhr Ronaldo fort.


„Apropos fantastisch… Ich hatte vorhin wieder diesen Traum.”


„Welchen?… Erzähl…”, fragte Tino neugierig.


„Ich träume immer wieder, dass ich auf einer Anhöhe stehe und blicke auf eine weite Ebene. Plötzlich spüre ich einen Schatten über mir. Es ist ein Greifvogel, … dann habe ich das Gefühl, ich kann durch seine Augen sehen, ganz scharf, verstehst du, was ich meine? Die Konturen sind perfekt, …. es tut fast schon weh. Unter mir erkenne ich eine Stadt, eingehüllt in Qualm und Rauch, Feuer überall, Zerstörung. Dabei höre ich Glocken, als ob die aufsteigende Hitze und Flammen sie auf Gloria läuten ließen. Fühle den Wind unter meinen breiten Schwingen pfeifen und sausen. Ein seltsames Gefühl der Wohltat, welches sich aber rasch in Angst verwandelt. Dann fällt wiederum ein Schatten über mich…”


„Ja, und dann?”, fragte Tino erwartungsvoll.


„Dann weiß ich nichts mehr; so endet immer dieser Traum. Was das wohl bedeutet?“ Ronaldo starrte Tino fragend und verängstigt an.


„Ach, wer weiß, ob es überhaupt eine Bedeutung hat”, erwiderte der Kleine.


„ Aber es wiederholt sich so oft!“


„Papalapap...”, unterbrach der Zwerg abwinkend.


„Auch ich habe manches Mal so ein komisches Gefühl. Während der ganzen Reise schon fühle ich mich wie… ja…. wie beobachtet. Aus dem Augenwinkel heraus meine ich etwas gesehen zu haben, wenn ich es aber anpeile… tja, dann ist es weg. Alles nur Träumerei und Einbildung.”


„Vielleicht aber auch nicht”, sprach Ronaldo im leisen, nachdenklichen Ton.


Die Pferde wurden doch bis Auenbruck überführt, und so erreich-ten die beiden nach einer sehr langen Zeit Auenbruck. Tino zeigte alsbald dem Bibliothekar, wo er übernachtete, damit er ihn jederzeit aufsuchen konnte.


Zuerst wollte sich Tino zurückmelden. Er hatte kein gutes Gefühl dabei, denn er war für eine Woche einfach verschwunden.


Der Messerwerfer, Arno, der die Leitung des Zirkus übernommen hatte, empfing ihn nicht gerade herzlich.


„Du unzuverlässiges Miststück, wo warst du? Hast Glück, dass der Stadtrat uns hier mehrere Auftritte genehmigt hat. Sonst würde ich dich feuern. Mach den Stall sauber und zwar schnell!”, schrie Arno und gab ihm dabei einen kräftigen Tritt in den Hintern.


Ronaldo war entsetzt darüber und noch mehr, als er sah, wo der arme Tino schlafen musste: Im Stall, auf stinkendem Stroh, neben Ziegen, Pferden und Trampeltieren.


„Besser du gehst jetzt, Ronaldo, komm erst morgen wieder”, flüsterte Tino geknickt.


Ronaldo entfernte sich zutiefst betroffen, doch die Freude, seinen geliebten Freund Rhyngulf gleich sehen zu können, war übermächtig.


Trotz der schlimmen Geschehnisse der jüngsten Vergangenheit fühlte er sich besser, fröhlicher, ja fast gut gelaunt. Spazierte genüsslich über das Kopfsteinpflaster der engen Gässchen, die sich zwischen den prachtvollen Fachwerkhäusern befanden. Erinnerungen an seinen jung verstorbenen Vater, ein eingefleischter Auenbrucker Fischer, kamen hoch. Wie die mittlerweile zu Greisen gealterten damaligen Kumpel des Vaters ihm oft erzählt hatten, torkelte der alte Warrnow, vom Saft der Reben berauscht, singend dieselben Straßen noch in aller Herrgottsfrühe heimwärts. Das Haus existierte nicht mehr.


„Ob ich im Kinderwagen holpernd über diese Straßen von Muttern damals geschoben wurde?”, dachte er.


Sie starb an der Pest, als Ronaldo zwei Jahre alt war.


Die ter Harts wohnten in einem besseren Viertel, wo die Herrenhäuser mit verschnörkelten Erkern und ausladenden Balkonen gebaut wurden. Dort war Rhyngulf aufgewachsen. Als Ronaldo ihn kennen gelernt hatte, vor Jahren in der Stadtbibliothek, war er ein aufgeweckter, lernbegieriger, strammer Bursche.


Er hatte sich jetzt zu einem intelligenten, prächtigen jungen Mann entpuppt, der vor allem die Natur und die Kunst schätzte.


Seine hoch sensible Seele konnte jede Stimmung aufnehmen, ließ viele Türen offen, für alles was neu, interessant oder auch ausgefallen sein könnte. Ein gutmütiges Herz hinderte ihn jedoch nicht, seine Vorstellungen durchzusetzen, somit Ziele zu erreichen, auch wenn er sich dabei undiplomatisch, mit vernichtenden, aber ehrlichen Beurteilungen oft fast skrupellos und eigensinnig verhielt. Bedingt durch seine Tätigkeit als Waldarbeiter, die von seinem garstigen Vater erniedrigend belächelt wurde, hatte er eine ausgezeichnete Kondition. Sein Körper glich einem Trichter mit sehr breiten Schultern, einem Rücken wie ein Stier, ausgeprägter Brust- und Armmuskulatur, schmalem Becken, getragen von kräftigen Oberschenkeln, die ihn zu einer Länge von ca. 1,90 m erhoben.


Die wuscheligen Haare, die blitzenden, hellblauen Augen zeigten ein fast noch kindliches Gesicht, sein dünner, blonder Bartwuchs verlieh ihm jedoch ein markantes, maskulines Antlitz. Jugendliche Stimme, herzliches Lächeln ließen ihn heldenhaft erscheinen. Rhyngulfs Persönlichkeit wankte zwischen Unsicherheit und einem sich formenden Charisma; sein fortschrittlicher Geist rebellierte gegen eine von Vorurteilen behaftete dekadente Gesellschaftsform.


Ronaldos Herz klopfte schneller, je mehr er sich dem Anwesen der Familie ter Hart näherte. Seine Gefühle waren verwirrt, ein Gemisch aus Freude, Traurigkeit, Sehnsucht und Liebe, die er nirgendwo bekam. Aus seiner endlosen Einsamkeit entwickelten sich väterliche Gefühle gegenüber Rhyngulf, obwohl er sich eigentlich Geborgenheit erhoffte. Er suchte eine Art der Zugehörigkeit, in welcher Form auch immer.


Nun sah er schon das Haus, war vor lauter Aufregung außer Atem, ging die acht Vorstufen empor, zog an der Strippe. Die kleine kupferne Glocke läutete.


„Hoffentlich ist er da. Ich muss ja furchtbar aussehen, unrasiert, nicht gekämmt, was wird Rosamunde sagen?”, dachte der nervöse Ronaldo und stampfte von einem Fuß auf den anderen.


Endlich öffnete die Magd. Ronaldo schämte sich, direkt nach Rhyngulf zu fragen, und erkundigte sich, ob Fräulein ter Hart zu sprechen sei.


Er durfte zwar im Flur warten, allerdings nicht ohne eine zickige Bemerkung der Magd.


„Fräulein Rosamunde darf keinen Herrenbesuch empfangen, ich werde sie bei Herrn Askaan anmelden.”


Die alte Zicke hatte sich, seitdem der Bibliothekar sie kannte, nicht verändert. Hochgesteckte graue Haare, schwarzes Kleid, weiße gebügelte Schürze, kommandierte und meckerte sie stets herum wie eine Gouvernante.


„Herr Askaan lässt ausrichten, falls Sie wegen des Herrn Sohns hier sind, wie wir vermuten, warten Sie vergebens. Er verplempert die Zeit bei den Waldrodungen, anstatt einem ordentlichen Beruf nachzugehen und käme am frühen Abend, um wie immer die halbe Speisekammer zu vertilgen. Gehen Sie zur ‚Alten Eule‘, warten Sie dort und kommen später oder morgen wieder, aber bitte nicht zur Abendbrotzeit.”


Ronaldo verließ das Haus, er war durstig und hungrig, hatte aber keinen Groschen mehr. Wozu sollte er zur ‚Alten Eule’ gehen? Er setzte sich auf die Bordkante und wartete geduldig, bis die Dämmerung kam.


Ronaldo grübelte: Wenn Rosamunde das wüsste, sie wäre empört. Die jüngere Schwester Rhyngulfs war ein süßes, reizendes Mädel mit pechschwarzen Haaren, die sorgfältig zu einem Zopf geflochten waren. Genau wie ihr Bruder hatte sie eine kämpferische Natur, mutig und zielstrebig, wie Rhyngulf kam auch sie mit den Eltern nicht gut aus.


Es wurde dunkel, Ronaldo konnte im faden Schein der Öllaterne an der nahe gelegenen Ecke kaum noch etwas erkennen. Doch da hörte er Schritte.


Diesen Gang würde er zwischen Hunderten von Gangarten wieder erkennen. Er stand auf, eine große Gestalt näherte sich im Dunkeln, sein Herz raste.


„Rhyngulf?“, stieß er mit fast piepsiger Stimme aus.


Keine Antwort. Die Schritte verstummten. Die Figur ging noch drei Schritte langsam weiter.


„Ronaldo!”, tönte die von ihm so ersehnte klare Stimme.


Rhyngulf nahm den kleinen, dünnen Bibliothekar in seine Arme und drückte ihn ganz fest an sich. Ronaldo klammerte sich um Rhyngulfs Hals, als wenn er nie loslassen wollte, konnte kein Wort mehr aussprechen und zitterte am ganzen Leib. Diesen Augenblick wird er bis zu seinem Tod nie vergessen, nie zuvor hatte er sich so erleichtert, gerührt, geborgen und geschützt gefühlt.


„Mein Alterchen, wir haben uns ziemlich lange nicht gesehen. Mensch, bist du dürr, komm, hier ist irgendwo in meiner Hosentasche ein Schnupftuch.”


Rhyngulf wühlte in ihr.


„Hier, wisch dir mal den Rotz weg, weinst du vor Freude oder ist’s mein Schweißgeruch, der dir die Tränen in deine kleinen Augen treibt?”


Der Hüne lächelte ihn an und fuhr mit seiner rauen Hand über Ronaldos fast ergrauten Kopf.


Dieser Schweißgeruch war für Ronaldo etwa so, wie das instinktive Gespür eines verlorenen Tieres, welches wieder sein Rudel gefunden hat.


„Hat dich denn die graue Eminenz nicht hereingebeten?”


So nannte Rhyngulf spöttisch die Magd.


„Nein, sie war nicht sehr gastfreundlich. Du weißt ja, sie mochte mich nie und wird mich auch nie mögen.


Wie oft hast du ihr schon gesagt, sie soll zumindest menschlich zu mir sein. Nicht einmal über die Blumen zu ihrem Geburtstag vor zwei Jahren hat sie sich gefreut, weißt du noch?”
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